




Die
Liebes-Geſchichte

Charitens
und

Polydors.
Aus dem Griechiſchen, oder, deutſch zu ſagen,

aus dem Franzoſiſchen uberſetzt.

Frankfurt am Mayn,
Bey Johann Gottlieb Garbe, 1762.
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Jfimm, Doris dieſen Preiß, den
meine Send Dir giebt.

Seitdem Charite ſelbſt aus eurer
Welt verſchwunden,

So hab ich nur allein in Dir ein
vherz gefunden,

Das wie Charite liebt.
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Vorbericht
des franzoſiſchen Ueberſetzers.

ae
SIC Ex in Profeſſor von Gottingen ent
es dette vor einigen Jahren in
einem deutſchen Bucher-Saale deu
Roman, Charite und Polydor. Er
war eben beſchaftiget ihn zu uberſetzen

und mit weitlauftigen Anmerkungen zu
bereichern, als unſere Truppen ſich dieſer

Stadt bemeiſterten: da wir keinen Krieg

mit den Muſen fuhrten, ſo unterbrach die
ſe hohe Schule ihre Uebungen nicht, und
der Profeſſor ſetzte ſeine Arbeit fort.
Einer unſerer Officiers pflegte der
Freundſchaft dieſes gelehrten Mannes

mit einem ſo glucklichen Erfolge, daß er
von ihm eine Abſchrift des Romans und
die Erlaubniß erhielt ſie dem Drucke zu
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re 2 223ubergeben; jedoch unter der Bedinqung,
daß er weiter nichts als eine bloſe Ueber

ſetzung davon liefern und ſich begnugen
ſolte, in dem Vorbericht anzuzeigen,

daß das Werk ein Frauenzimmer von
Epidaurus mit Namen Pamphila zur
Verfaſſerin habe, welche zur Zeit des
Kayſer Nerons lebte, und deren Namen
an dem Ende der Handſchrift zu leſen

iſt. Dieſer Pamphila haben Diogenes,
Laertius, Suidas, Photius und ande
re mehr erwehnet.

Jn der Ausgabe, welche ohne Muf
ſchub in Gottingen ans Licht treten ſoll,
wird man neben dem griechiſchen Grande

Text alle Erlauterungen antreffen, die
man ſowol wegen der Urkunde, als des

Werks ſelbſten verlangen kan.



Vorrede
des deutſchen Ueberſetzers.

pa,HWhlrenn id) die Welt uberreden wolte, daßEJ

4. ich fo gut, wie ein alter Atbenienſer,
griechiſch verſtunde, ſo durfte ich nur ausgeben,
daß die Urkunde des gegenwartigen Romane
chens auch mir, von einem Gottingiſchen Ge
lehrten, zur deutſchen Ueberſetzung, mitgethei—

let worden. Dieſe Erklarung wurde Die Loos
ſung qu einem ſchweren Kriege, unter den Line
guiſten Germaniens, abgeben, welche, obne die
griechiſche urſchrift zemals geſehen zu haben, in

machtigen Haufen gegen einander zu Felde ziehen,

und in griechiſchen und deutſchen Schimpfwor,
ten, bald mir, bald meinem franjoſiſchen Mes
benbuhler, den Preis der Ueberſetzung zuſprechen

wurden.
Jch konte mir ſogar von der patriotiſchen

Großmuth meiner Herren Landesleute, ſchmei—
cheln, daß dem ſtiftsmaßigen Abkommling eines
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te TE LRMinneſingers dir Sieg, gegen einen Erbfeind
des Vaterlandes, nicht lange ſtreitig gemacht
werden ſollte, beſonders da unſere groſſen Al—
terthumsforſcher, aus Ehrfurcht fur die Toden,/
keine lebendigen Sprachen lernen, und ſelbſt
ihre Muttierſprache fo ſchlecht verſtehen, daß ich
für die grammatikaliſche Richtigkeit meiner Ueber

ſetzung, wenn fe auch noch weit fehlerhafter
ware, nicht das mindeſte qu beſorgen hatte.
Sollte auch je der deutſche Text bisweilen ein
wenig von dem franzoſiſchen abweichen, ſo
wurde ich allezeit die Vermuthung einer vollkom
menern Genauigkeit auf meiner Seite haben,
und dieſes nicht nur, wegen der oft ſehr un
deutſchen Wendungen meines Ausdrucks, ſon
dern hauptfachlich wegen der weltbekannten groſſen

Aehnlichkeit der deutſchen Sprache mit der grie—
chiſchen, und wegen des boſen Rufes, darinnen
die franzoſiſchen Ueberſetzer unter uns ſtehen,

daß ſie nemlich, alle mit einander, ihren Grund
text zu verhunzen, und die auslandiſchen Schrift

ſteller zu gebohrenen Franzoſen umzuſchaffen

pflegen.

Go konnte ich wenigſtens bis zur Bekannt
machung der griechiſchen Urſchrift, das iſt, ver
muthlich noch cine ziemliche Weile, Die glorrei



chen Lorbeeren eines gelehrten Ueberwinders ein—

erndten, wenn die verwunſehte deutſche Redlich

keit, ein Gebrechen, das th von meinem go—
thiſchen Anherrn geerbet, mir verſtatten wollte
nach der neuen Mode unſerer deutſchen Griechen
Die den Homer aus dem Pope überfeken, mit
ungelernten Sprachen zu prangen. Jch muß
alſo meinen Leſern offenherzig geſtehen, daß
ich kaum noch Typto conjugiren kan, folglich
die Ueberſetzung dieſes Werkchens, nicht nach
dev Handſchriſt der Frau Pamphila, ſondern
blos nach der franzoſiſchen Dollmetſchung vers
fertiget, und dabey noch mein Muſter, aller
Sorgfalt ohngeachtet, ſehr ſelien erreichet habe.

Man muß ſich gleichwohl nicht einbilden, daß
ich dieſes ſreymuthige Bekenntnis blos für die fans

ge Weile hier ablege; ſo viel Demuth wird kein
vernunftiger Leſer von einem Schriftſteller und am
wenigſten von einem heutigen Ueberſetzer, um.
ſonſt verlangen. Jch mußte ja befurchten,
mich durch meine unzeitige Aufrichtigkeit vor
der ganzen ehrbaren Welt und hauptſachlich vor

meinen Herren Mitbrudern, alé einen Dumm
kopf, lacherlich und verachtlich zu machen, wel—

ches mir aber ganz und gar nicht gelegen iſt
Weil ich mir in allem Ernſte vorgenommen babe
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mit der Hulfe des Himmels und meiner Fauſte,
noch manchen ſchonen Gulden durch Ueberſe—
tzungen qu verdienen, und daher die fo oft Des
trauerte babyloniſche Sprachenverwirrung, ſo
bald ich nur ein Paar fremde Worter und ein
Bißgen Rechnen gelernet, als den gluckſeligſten

Zeitpunct der alten und neuern Weltgeſchichte,
betrachtet und geſegnet habe.

Was konnte ich aber von meinen geneigten
Leſern, durch dieſe meine offentliche Beichte
wohl anders verlangen, als eine huldreiche ere
gebung aller groſſen und kleinen Fehler, welche
dieſem erſten Verſuche meiner uberſetzenden Muſe

noch bin und wieder ankleben werden. Denn,
ohngeachtet ich mein franzoſiſches Muſter noch

fo ziemlich zu verſtehen glaube, fo zweiſie ich
doch, aus vielen wichtigen Grunden, ob ich es
uberall recht verdollmetſchet habe. Der erſte iſt:
daß ich, wie alle meine hieſigen Landsleute nicht

die geringſte Kenntniß von den Grundregeln mei
ner Mutterſprache, beſitze. Ein ſehr bedenkli

der Umſtand, der mich der Muhe uberhebet
meine ubrigen Grunde anzufuhren; doch kan
ich nicht umhin qu meinem Lobe noch ant
merken, daß man den meiſten meiner Sprach
ſchnitzer ein edles Beſtreben, dem franzoſiſchen
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Teste getren zu bleiben, anſehen wird, ein Ve
ſtreben, welches mich ſogar bisweilen verleitet
bat neue Worter zu ſchaffen, oder die veralte—
ten Kernausdrucke meiner Landſchaft, aus der
Duntkelheit hervor zu ziehen.

Nur ſklaviſche Schulfuchſe oder gewiſſenloſe
Brodneider konnen mit meine genommenen Frev

heiten ubel auslegen, ſo lange wir keine deutſche
Akademie haben Der liebe Himmel wolle
uns doch immer vor einem ſolchen ſchweren Jn
guiſitionsGericht, in Gnaden bewahren! Sos
lange wir, ſage ich, noch keine deutſche Aka—
demie haben, fo beſitzen einzelne Sprachtyran—

nen, und ſelbſt ganze Landſchaften des heiligen
Romiſchen Reichs nicht das mindeſte Recht,
die Worter und Ausdrucke ihrer deutſchen Nach
baren, in die Acht zu erklaren, ſo lange hat

auch jeder philoſophiſcher Autor die gerechte
Befugniß neue Gedanken mit neuen Namen
au bezeichnen. Gind denn die Gedanken die
Sklaven der Worte? oder ſind nicht vielmehr,
ſeit Erſchaffung der Welt, bey allen geſcheiden
Menſchen, und ſelbſt bey Bileams Eſel, die
Worte Aufwarter der Gedanken geweſen?

Uebrigens habe ich ſchon eine geraume Zeit
an einem Verzeichniſſe franzoſiſcher Worter ge



(M)
—SSſammlet, die ſich entweder gar nicht, oder doch

ſehr kummerlich in unſerer Mutterſprache aus
drucken laſſen. Die Anzahl derſelben belauft ſich

bereits auf zweyhundert, und ſobald ich einen
deutſchen Auguſt ausgeſpuret habe, der fur jede

gluckliche Ueberſetzung eines ſolchen Worts, ei
nen Preis von ſechs Pfenningen auszuſetzen,
allergnadigſt geruhen wird, fo merde ich meines

Orts nicht ermangeln, meine grammatikaliſchen
Aufgaben, nebſt dem Kupferdilde dieſes hohen
Gonners offentlich bekannt zu machen; denn

die Talente niuf man belohnen, und ich merke
es an mir ſelber, daß ich ohne einen Macenas

nimmermehr zum Horaze gedeyen werde.
Sollte ſich aber, wegen der ſchweren Kriegs—
lauften, kein Reichsfurſt, noch irgend ein Ham

burger Capitaliſt zu einer ſolchen milden Stifs
tung, von ungefehr vier Thalern bequemen kon
nen, fo will ich mich an einen auslandiſchen
Konig wenden, oder auch wohl gar dieſe Suni
me, ſo nothig ich ſie auch brauchte, von mei
nen Mutor-Gebübren abziehen und durch meinen

Herrn Verleger den Siegern auszahlen laſſen;
damit doch die Verfaſſer der Bibliothek der ſchö

nen Wiſſenſchaften nicht immer die einzigen Pa
trioten in ganz Deutſchland bleiben mogen.
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Ex ee OTEndlich muß ich auch ein Paar Worte von der
Harmonie meiner Schreibart anmerken. FA
konnte dieſes griechiſche Romanchen, aus vielen

Grunden, als ein Gedichte betrachten, und das
her habe ich auch meiner Ueberſetzung allen nur
moglichen Wohlklang zu geben geſuchet, ohnge—
achtet ich freylich auch in dieſem Stucke meinen

franzoſtſchen Vorganger bey weltem nicht einzu
hohlen vermochte, welchem oft in vielen Blattern

nicht ein einziger Zuſammenſtoß von lauten Vo
Calen entwiſchet iſt; doch was fan ich dafur, daß
wir Deutſchen kein ſtummes E, oder keinen cigés
nen Scherwenzel Buchſtaben haben, den wir alles

mal zwiſchen zween feindſeelige Selbſtlauter, als
Mittler einſchieben konnten; allein wir bekummern

uns in unſerer Poeſie um groſſe mannliche Gedan
ken, und konnen mit. gutem Fuge die tandelnden

Spitzſindigkeiten des Wohllauts den grillenhaften
Alten und ihren unglucklichen Affen den weichli—

chen Franzoſen und den trillernden Jtalianern
uberlaſſen.



(b)

SBenn ich fo fortfahre, fo fan ich der gelehrten
Welt angeloben, ihr, noch ehe ich mundig werde,
mit einer bandreichen Sammlung von lauter
ſcharfſinnigen Vorreden zu meinen Ueberſetzungen
geziemend aufzuwarten. Mit dieſem feyerlichen
Verſprechen empfehle ich mich dem beharrlichen
Wohlwollen meiner geneigten Leſer, der ich nie
aufhoren werde, fur Jhre und meines lieben
Herrn Verlegers Erhaltung den Hiunnel anzufie
ben. Geſchrieben in meinem Vaterflecken, auf
meinem ofenund ſcheibenloſen Hunerſtubchen im
Heornitg 1762,

F3
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Meentegotegotegotege

Charite und Polydor.

Erſtes Buch.
IE Ne

KO Regäus gab Athen Geſetze. Sein Rônige

an reich mar eines der bluhendſten in gant
Griechenland, und ſeine Unterthanen vergaſſen

nun im Schooſe des Ueberfluſſes, die Unglucks—
falle, welche der Krieg des Minos ihnen vor
kurzem verurſachet hatte.

Piſiſtratus entwich vom Hofe, ſobald ſeine
Rathſchlage ſeinem Konige nicht mehr nothwen—

dig waren. Dieſer getreue Dicnet war in den
letztern Unruhen die Stutze des Thrones, und

nun entfernte er ſich von demſelben, nicht ſowol

Um die Ruhe ju ſuchen die er verdiente, als um
einen Wohnplatz ju verlaſſen, wo ſeine Tugen
den und ſeine Talente Mistrauen zu erwecken,

begunnten. A
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it? À À LtAuf der linken Seite des Piraeiſchen Das
vens, zwo Stadien von Athen, erhebt ſich ein
lachender Hugel, den die Erkenntlichkeit des

Volks ſeit undenklichtn Jahrhunderten dent
Meytun geheiliget bat: Hier iſt es wo in einem
einfaltigen Tempel, der nach dem Geſchmacke
der Dorier aufgeſuhret iſt, die Einwohner non
Attica an gew:rſſen Tagen des Jahres ſich in
groſſen Choren verſammlen, um dem Gotte
fur den beſondern Schutz qu danken, wo
mit ex fe bechret. Ein inmmerwahrender Fruh
ling herrſchet in dieſen glucklichen Geſilden;
die Baume entbloſſen ſich niemals ihres Schmu
ckes; ein ſanfier Eindruck den die Seele beym

Eingang dieſer heiligen Statte verſpuhret, alles
verkundiget einen wohlthatigen GOtt.

An dem Fuſſe dieſes Hugels war es, wo
Piſiſtratus ſich niederließ, eine Freyſtatt gegen

“Die Ungerechtigkeit der Menſchen, und gegen des
Undank ſeiner Zeiten zu ſuchen. Eine langt
Reihe von Betrachtungen hatten ihn auf die
Treuloſigkeit der Glucks. Gottin vorbereitet; Dis

Erfabrung lehrte ihn, wie wenig Das rechtmaſ
ſigſte Verdienſt auf Erkenntlichkeit zehlen muſſe;

ein inwendiges Gefuhl wiederholte ihm ohne



A

Urterlaf y daß es vielleicht ein Unglücck heiſſen
konnte tugendhaft gebobhren zu ſeyn, wenn die
Tugend nicht ihr eigener Lohn were.

Das Gewimmel des Freunde, die dem Gi
de nachziehen, war mit jhm verſchwunden.
Viſiſtratus ſahe fe bald zurucke weichen; feine
Hausooötter und ſein Sohn waren die einzigten
Geſellſchafeer ſeiner Einſamtkeit.

Polydor trat kaum aus dem zarteſten Alter.
Soſtrate ſeine Mutter war kurz darauf ge—
ſtorben, als fie ibm das Leben gegeben hatte:
und dieſes Pfand einer wechſelſeitigen Liebe war
dem Piſiſtratus um deſto theurer geworden.

Weil er von nun an ſich von allen andern
Gegenſtanden auf immer losgewunden, ſo thei—

lete ex ſeine Sorgfqglzwiſchen dem Dienſte der
Gotter und der Erziebung ſeines Sohnes; und

eben der Mann, welcher eine lange Zeit das
Schickſal eines Konigreiches geordnet hatte,
wußte nun in dem Stand eines gemeinen
Burgers eine hinreichende Beſchaftigung zu
finden.

Ganz nabe bey ſeinem Landhauſe wohnete
eine junge Wittwe mit Nahmen Sterope. Vor
iween Monaten hatie fe ſich in diefe Einſamkeit

Aa



ES VA 8verborgen, wo ſie noch inmer Choerephonten
ihren Gemahl beweinete, der beym Anfang des
Krieges von der Hand des Androgaus geſtorben

war. Jhre nur funf-jahrige Tochter Charite
theilete ihre Schmerzen; ſie trocknete die Thranen
ihrer Mutter ab, und ſchloß fie feſt in ihre
zarten Arme: Ach meine Mutter! fo rief
ſie oft auſſer ſich ſelbſt, verlaß mich nicht, lebe

fur dich und fur meinen Vater. O meine
Tochter! ſagte Sterope, mochten doch die Got
ter dich erhalten um Chorephonten allezeit zur
Erden zurucke zu rufen, und un mich, wenn
es moglich iſt, von einem ſo zartlichen Andencken

noch mehr zu durchdringen.

Die Nachbarſchaft und die Widerwartigkeiten

verbanden den Piſiſtratus And Steropen mitein

ander: Das Mit'eid, welches das Ungluck eitte

floſet, jenes edle Aufſehen, fo die Tugenden
unter ſich erwecken, waren nicht die einzigen
Bewegungs, Grunde die fie zuſammen fübrten 5
ſie hatten beyde empfunden, daß die Ungluckli—

chen nirgends Troſt ſinden, alé bey den Une
glucklichen ſelbſt. Bald wurde die redlichſte
Freundſchaft unter ihnen errichtet. Eine gleiche
Hochachtung hatte den Grund dazu gelegt, und



C5) À
yEX RTE ax LReine gegenſeitige Neigung brachte ſie vollig zu

Gtande.

Viſiſtratus hatte das Alter darinnen man liebet
noch nicht uberſchritten, und Sterope war kaum in
daſſelbe getreten; indeſſen hatten beyde der Liebe

entſaget, und fie wurden cher aufgehoret haben
ſich zu beſuchen, als daß fie ſich diejer gefahr—
lichen Leidenſchaft noch einmal uberliefert hat—

ten; aber dieſes Entſchluſſes obngeadhiet ſchreckte
fie nichts von den Empfindungen ab, die fie für
einander hegten. Taglich gelobte Piſtſtratus der
Aſche Soſtratens eine beſtandige Treue. Sterope

bedurfte keiner Eydſchwure um ſich zu verſichern

nicht mehr au lieben: Chorephont lebte nicht

mehr.

Das innige Band der Eltern', die Gleichheit
des Alters, die Harmonie der Neigungen, der
tagliche Umgang, alles war um die Wette be—

ſchaftiget Polydorn und Chariten zu vereinigen;
ſchon machten die zwey Hauſer nur ein einziges

aud; ſchon liebte Piſiſtratus die Tochter Stero—

vens als ſeine eigene Tochter, und Charite
wurde von ihrer Mutter ebenfalls nicht zartlicher

geliebet, als der zunge Polydor. Sterope vers
ſchwendete beyden ihre gefallige Furſorge, und

Az



(6)

fre à 48vertheitte fie zwiſchen ihnen in gleichem Maaſe.
Dieſe zartliche Mutter wachte fur die Erhaltung
dieſer ſchonen Pflanzen, indeß daß Piſiſtratus
ihre Begriffe entwickelte, die das Alter und das
Nachdenken Stuffen, weiſe zur Reife brachten.

Taglich lehrte ſte. Piſiſtratus den Ruhm der
Gotter erzehlen, indem fle ibm die Hymnen des

Orphrus herſagen mußten; dann erklarte er
ihnen die Wunder der Natur, und ließ ſie jene
verehrungswurdige Ordnung bemerken, die
ſelbſt in ihren Abwechſelungen herrſchet; biswei

len nahm er ſelber Theil an ihren Spielen und
erfand ein neues Liedchen auf ſeiner Leyer, oder

er ließ fie beyde nach ſeiner Feld-Schalmeh
tanzen. Gluckſelige Stille! Charite und Polydor
lebten verguügt, weil fie beyſammen lebten; aber

ſie entdeckten den Urſprung ihres Glückes noch

nicht: ſie hatten keine andere Beſchaftigung als
allem was ſie liebten zu gefallen; ſie waren
wechſelsweiſe befiffen aus den Lehren des Mt
ſiſtratus allen moglichen Nutzen zu ſchopfen.

Anfanglich wolte man ihren Ehrgeitz dar
durch beleben, daß man eines gegen das an
dere zum Wett,Eiſer anreitzte; aber man lieü
dieſen Vorſatz bald fahren; konnte wol unter
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TE OTERihnen ein Rangſtreit beſtehen? Ein iedes war

nur damit beſchaftiget dem andern den Vortheil

iu uberlaſſen.

Piſiſtratus und Sterope ſahen die aufkeimende
Zuneigung ihrer Kinder mit einem ſegnenden

Vergnugen; noch erlaubte ihnen das Alter mehr 4
nicht als den Namen der Geſchwiſtern; ihre
Eltern beſtimmten ſie bald einen heiligern Titel PR
tt tragen; man erwartete nur noch den Augen J

blick den die Geſitze veſt geſtellt haben. Vereh
J

vungswurdige Sterope, ſprach einſt Piſiſtratus, il

ŒE

CE
dieſes Band ſoll unſere Vereinigung auf ewig
befeſtigen; und wenn dev Tod mich dir entreiſ—

ſet, ſo wird mein Sohn dir noch ubrig blei— n

ben, ſo wird mein Sohn dein Sohn ſeyn. Der

Tod was ſagſt du? unterbrach ibn
Sterope. ie auch dich ſolte id verlieren;
auch dich ſolte ich einſt beweinen muſſen? Solte

die Freundſchaft mir eben ſo ſchrocklich als die
Liebe werden? Nein, glaube das nicht; wenn
das Ungluck, ſo wie das Gluck ſeine Granzen
bat, fo habe ich nichts mehr qu befurchten
der Kocher des Schickſals iſt ausgeleeret,

So unterhielt die ungluckliche Sterope ſich
rnaufhorlich mit ihren Schmerzen: ſie ſchwamm

A.
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Be 2 4%taglich in Thranen und kannte keine andere

Gluückſelikeit, alé Thranen qu vergieſſen; oft
uberfiel ſe Die Racht am Fuß eines Baums in
dieſem Geſchafte; der Tag kehrte zuruck, und
noch weinte Sterope.

Ohne Zweifel verſuſſet das Angedenken des
genoſſenen Gluckes das Bild des gegenwartigen

Unglucks. Sterope patte ſich ein Vergnugen
daraus geſchopfet die Geſchichte von ihrer Liebe

mit Chorephonten aufzuſetzen, und bisweilen
vertiefte ſie “ch in die dichten Walder um dieſes
koſtvare Werk ungehiüdert wieder an leſen:
alsdann rufte ſie mit lautem Gewinſel ihren
unglucklichen Gatten, wenn die Schluchzer ihre

zitternde Stimme nicht erſtickten.

Einſt hatte der Zufall und die Sonnen-Hibe
die zwey Kinder an den Rand einer entlegenen

Quelle gefuhret. Nach eben dieſer Einſamkeit
lenkte Sterope meiſtens ihre Schritte; ſie wußten

es nicht: Ploglich vernahmen ſie die Stimme ihrer

Mutrers fie raffen ſich auf, fie wollen ihr ents
gegen eilen; allein ſie hatte ſich von ihnen ent
fernet: ſolten ſie ſich ihr nahern? Ehrerbietung
und Aufmerkſamkeit hielten fe zurucke.

Bed jedem Worte fo die Mutter ausſprach



1e TTbefeuchteten Thranen die Augen des Polydors
und der Charite. Sie ſahen ſich ſtillſchweigend

8,

i'
an; es ſchien als ware die Lebhaftigkeit der ji

Empfindung, welche Steropen durchdrang, in
j'ihre Herzen heruber getreten; allein was ſie beyde

Jfuhlten, war nicht jener Eindruck des Schmer—

zens, der die Betrachtung des Leidtragenden
begleitet, es war im Gegentheil 1ene angenehme

Wallung dec Seele, die der Begrif von den
erſten Sußigkeiten der Liebe jederzeit erreget,

Sterope mar-nod kaum an jener Stelle ihrer

Erzehlung, Da ihr Liebhaber fe zum Altar
fuhret, und endlich den gottlichen Hymen er, i

il

blicket, der ſeine Beſtandigkeit krnet. Das fl ſi
einfaltige Gemahlde der zartlichen Wonne, die J

ſie ſelbſt in dieſem glucklichen Augenblick empfun—

den hatte, die Freude ihres Liebhabers, jene ſode Ï
oft wiederholten Eydſchwure, die ſie nun mit
Entzuckung wiederholte, das Bild der Wolinũ
dem ſelbſt der Schmerz noch Reizungen leihet

alles ruhret die horchenden Kinder, alles erfullt
fle mit Erſtaunen: ſchon mar Charitens Gand ta
Polydors Hand, er druckte fie non Zeit zu Zeit,

tin ſchmachtender Blick, ein ſchmachtendes Lach—

len waren bisher ihre einzigen Dolmetſche gewe.

A;
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e»s» ww» 4}ſen; in dieſem Augenblicke kennen ſie ſich nicht

mehr. Polydor ſturzt ſich tn Charitens Arme
ſein Mund druckt ſich feurig auf den Mund
ſeiner Geliebten; dreymal verſucht er zu reden
dreymal ſtarb das Wort auf ſeinenLippen; ſeint
irrende Seele war nicht mehr ihrer Sinnen noch

ihres Verſtandes Meiſter.

Die Wolluſt die ſie ſchmeckten vermehrte ihre
Aufmerkſamkeit; Sterope, welche ſie nicht be

mercket hatte, fuhr immer fort: der Reſt ihrer
Rede gab den beyden Kindern zu erkennen, daß
es noch Guter gabe, deren Gebrauch ihnen
verborgen geblieben. Charite errothet; eine un
bekannte Flamme funkelt in den Mugen Poly
dors; aber wie groß war plotzlich ſein Erſtau—

nen! Die Tochter Steropens entzog ſich ſeiner
Jnbrunſt. Charitens Erſtaunen war noch grôfs

ſer; fe wiederſtund den Wunſchen Polydors,
und ſie befragte ſich ſelbſt um die Urſache dieſer

Vrranderung.

Die Racht brach herein; Sterope war aus
dem Hayn entwichen; auch fie mußten dicfé
Einſamkeit verlaſſen, wo die Liebe und der Zu—
fall ihre Augen entſiegelt, ohne ſie aufzuklaren:
es mar Zeit nach Hauſe zu eilen. Polydor
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ss SO HRgieng ſtillſchweigend voran; Charite folgte ihm
mit niedergeſchlagenen Mugen und langſamen

Schritten; ſeit dieſem Tage kam fle bisweilen
zur Quelle zurucke; allein fie verbot dem Born,
dor fie zu begleiten, und Polvdor begleitete fe
nicht.

Indeſſen hatte der Krieg ſich in Attiea von neuem

entzundet. Eben dieſer Androgaus, der vote J
mals den Gatten Steropens im Zweykampf
erleget hatte, belagerte nun Athen mit einem
furchtbaren Heere, und dleſe ungluckliche Stadt
fab ſich in kurzem gendibiget, einen ſchimpflichen

Frieden anzunehmen, einen Frieden, der weit

grauſamer war, als der Krieg ſelbſt mit allen
ſeinen Schreckniſſen.

Mor den Wettern geſchbutzet, lebte Dififiratus
mit ſeinen Hausgenoſſen in jener ſiolzen Sicher-

heit, welche die Unſchuld verleihet, und die das
Erbtheil eines verborgenen Lebens iſt. Die Er—
ziehung ſtiner Kinder war nicht minder ſeine
Gluckſeligkeit, als ſein emſiges Geſchafte.

Echon ruckte die Zeit heran da Hymen fe
miteitander vereinigen ſolte. Man ſetzte den
Tag der Hochzeit auf den erſten Morgen nach
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ER TOC ARdem Feſte Neptuns; jedes erwartete dieſen groſſen

Tag mit Ungedult. Pifſtratus fand in dieſem
Ehrbande den Troſt und die Stutze ſeines Al
ters: Sterope fpürte daß in ihrem Herzen
jene unvorſetzlichen Regungen wieder auflebten

welche die Ruckſicht auf ein ahnlichts Schickſal

erwecket, und die den fuhlenden Seelen allezeit

zu ſchaffen geben. Eine neue Munterkeit beſeelte

Polydorn und Chariten. Sie felber verwunderten
ſich uber ihre Kreude und fagten ſich voll Be
fremdung: Mie? ſolte es moglich ſeyn, daß die
Freundſchaft, die uns vereiniget, noch einen
Zuſatz litte? Nein, um ewig zu dauren bedur—
fen unſere Schwure der Gegenwart der Gotter

nt,
Man erwartete nur noch den Augenblick der

Einſegnung: Die Zubereitungen ſolten ihn nicht
lange verſchieben; fie Fatten keine Freunde ein

zuladen; das Ungluck behalt ſelten Freunde:
könnten fie aber auch noch fremde Gegenſtande
lieben? konnten ſie ſich noch anderer Empfindun
gen, auſſer denzenigen, bewußt ſeyn, welche ſie
alle vereinigten? Jhre erſchopften Herzen zogen

ſich in ſich ſelber zuſammen, und konnten ibnen
kaum binreichen.
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Da fie bereit waren in den Timpel ju ae
hen, horten ſie von weitem ein achzendes Gewin
ſel. Der Jammer verbreitet ſich uber die Fel—
der; ein tauſendſtimmiges Wehkiagen erſchallet

in den friedlichen Thalern von Attca; eine
leidige Trompete heißt die Echos von ihren ange

lichen Tonen wiederhallen; ſie hat den Schrecken

Dis in die ſtille Einſamkeit des Piſiſtratus hinu—
ber gebracht. Ach! mein ESohn, rief er unter
tinem Strohme von Thranen aus, es ware mir
ſehr ſüſſe geweſen, dich immerdar um mich zu
haben; die Gluckſeligkeit meines Alters hatte
mic die Unfalle meines vorig n Lebens vrrgeſſen
gelehret; aber ach! ich muß ihr entſagen; dieſe
unſelige Trompete kundigt mir nur zu laut an,
daß dein Vaterland deines Armes bedarf; geht
hin, dereinſt wird es vielleicht deine Dienſte
verkennen, Du aber mußt ſeine Ungerechtigkeiten

durch deine Wohlthaten. zehlen. Was liegt
daran: Deine erſte Pflicht iſt ihm zu dienen:
die zweyte wird ſeyn zu vergeſſen daß du ihm

gedienet haſt.

Entgeiſtert und unbeweglich ſteht Polydor da:
nur hefteten ſeine Augen ſich wechſelsweiſe an die
Mugen ſeines Vaters oder. ſeiner Geliebten. Cha
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tite ſuchte voll Entſetzens an dem noch qu zwei
feln, was fie jetzt vernommen hatte, und Steropt
nannte mit Thranen den Mamen Chorephonts

und erinnerte ſich des Augenblicks da er ſie ver
ließ, um dem Tod entgegen qu laufen. Plotz
lich erſcheinet cine Schaar Kriegs, Knechte in
ihrer Behauſung; eine Menge von Junglingen
und Madden begleitet fe mit wankenden
Schritten: Todes.Blaſſe ruhet auf ibr:x Stirne/
Schrecken zittert in ihren Augen; dieſe wilden

Krieger zwingtn fie ihnen zu folgen, und be
deohen fie mit noch weit groſſern Plagen. Der
Futrer dieſes barbariſchen Haufens unterbricht
endlich das Stillſchweigen: Wer du auch ſeyeſt,
ſprach er zum Piſiſtratus, uberlieſfere uns der
Augenblick die zwey Kinder, die ju deinen
Fuſſen liegen; find div die Bedingungen des
Friedens unbekannt den Minos euch gegeben

bat? Weißt du nicht, daß Androgaus durch
Verratherey umgekommen iſt, und taf ſcin
Schatten Rache fodert? Um dieſen au beſanfti
gen verbindet euch der Vertrag jahrlich dem
Minotaur ſieben Jurglinge und ſieben Madchen
aus Attica ju liefern: das Loos ſoll ſie weh
len. Androgaus, ſchrie Sterope, der Unmenſch
Soll er mir zweymal entreiſſen maë ich liebe
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um deſſelben Morder oder Hencker zu ſeyn?
Mehmet zuerſt mein Leben, ihr verruchten Dies

ner ſeiner Rache, oder furchtet eine Gat in,
furchtet eine Mutter. Ver dieſen Wor—
ten, welche die Verzweiflung eingab, ſturzet ſich

Sterope mitten unter die Kriegs, Knechte, und
halt fie zurukke. Charite ſchieſet in ihre Arme
Sterope wird ohnmachtig, und ihre Tochter ſinckt
neben ihr empfindungs-los que Erden.

Indeſſen ergreift der Fuhrer dieſer unmenſch

lichen Schaar Chariten ohne das mindefte Gefuhle

des Mitleidens: er ſchleppt fie ben den Haaren,
und uberliefert ſie den Kriegern die ihn begleiten.

Welch ein Augenblick für den unglucklichen Dos
lydor! Er, welcher ſelber durch dieſe Barbaren
fortgeriſſen wurde, ſah dieſes Schauſpiel von
ſerne; muhſam erhob er ſeine Thranenvollen
Augen, um die Gerechtigkeit der Sotter anzu

fiehen: ſchon konnten ſeine mit Ketten belaſteten

Hande ſich nicht mehr zum Himmel empor
falten.

Der Schmerz, die Erſchutterung und die
grauſame Barmherzigkeit ihrer Fuhrer gaben
Chariten den Gebrauch ihrer Sinnen bald mic
der. Jndem ihre Augen ſich gegen das Tages



de (16) t

#7 9 ARlicht aufſchlieſſen, ſuchen ſie den Polydor; ſie

erblickt ihn gleich ihr unter den Handen der
Kriegs-Knechte die ihn fortſchleppen; ihr Herz
wird zerfleiſchet; ſie ruft ihm; fie ſtoßt ein
Klag Geſchrey aus, und ſinkt zum andernmal
bin. Piſiſtratus mar bey Steropen zurucke ge
blieben; er erſchopfte ſich ihr das Leben zu
erhalten: als ob das Leben kunftig fur ſie nicht
das groſte von allen Ubeln geweſen ware.

Bey einem Felſen, den das Meer mit ſeinen
Wellen befpületh ruft der Fuhrer ſeinen Kriegs
Knechten, und verſammlet die unglucklichen
Schlacht-Opfer, die er entfuhret hat. Man
zundet dem Jupiter von Creta und den andern
Schutz  Gottern dieſer Jnſel ein Opfer an, und zu

gleicher Zeit bringt man die verhangnisvolle
Urne herbey, welche nun die Schluſſe des
Schickſals zu erkennen geben ſoll: die Klagen
verdoppeln ſich; die Verzweiſflung und der Fame
mer brechen von neuem aus. Aber ſchon hat
das Loos geredet; cé verdammet dich, liebens
wurdige Melanthis, einzige Hofnung eines
machtigen Hauſes; auch die junge Anaxamena,
ſchoner als die gnidiſche Venus, auch die ver
ſchonet es nicht. Polydor nahert ſich; Charite

ruſet
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rufet Den Amor an, und Amor errettet ihren
Polvdor: Charite bat nichts mehr zu befurchten;
tin Blick bat ſchon in das Herz ihres Geliebten

Alle Empfindungen hinuber getragen, die das
ihrige erfullen; fe nahert ſich nun ſelber
D Geſchicke! laß zweymal deine Grauſamkeit

entwafnen; aber vergebens flehe ich es an, es
iſt ſeiner Gerechtigkeit mude geworden; ſchon
iſt die liebenswurdige Charite zum greulichſten

SuhnOpfer beſtimmet.

Polydor ſeiner Sinnen beraubt, finft ohne
Farbe und ohne Stimme zur Erden; die kalten
Schauer des Todes ſind durch alle ſeine Glieder

gefahren; der heftigſte Sturm folgt auf dieſe
duſtere Stille. Gebrochene Tone, verſtandloſe
Worte, ſein Geſchrey, ſeine Thranen, alle
Austdrucke der Wuth verkundigen auf einmal
das uebermaas ſeines Jammers und das Ueber

maas ſeiner Verzweiſlung. Endlich erliegt er
und der Schlaf des Todes iſt auf ſeinen Augen
derbreitet. Aber bald erwacht er wieder: O
grauenvoller Augenblick! o Erde thue dich auf!
Einſam, auf dem Ufer ausgeſtreckt, ſichet er um
ſich her, und erblickt in der Ferne nichts als
Die grenzenloſe Strecke des Meeres und ſeine

B
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ET À Étiefen Abgrunde. Jndeſſen ſind die ubrigen
Gefangenen mit ihren Raubern verſchwunden;
Cbarite bat ſich entfernet: ce ſelbſt empfindes
nicht mehr die Laſt ſeiner Feßeln: er raffet ſich
auf; umſonſt wirft er ſeine Blicke rings um ſich
her, ex findet nichts wieder alé eine unermeßli-
che Einſamkeit; er erkennet dieſen Felſen, den
Zeugen ſeines Unglucks; er will verderben, er
eilt ſich in die Fluten zu ſturzen; aber vielleicht

hat Charite die Attiſchen Ufer noch nicht verlaſ—
ſen; vielleicht wird ihm das Schickſal erlauben
ſie noch cinmal zu fehen Dieſer Gedan
ke halt ihn auf; ſo lange will er noch leben.

Voller Liebe und Ungedult, durchſchweiftt
Polydor das Ufer; nichts ordnet ſeine Schritte/
nichts hemmet ſeinen Lauf: die ſchrofſten Felſen
ſchrocken ihn nicht, er uberſteigt ſie; ſein Schmerz

giebt ihm neue Kraften: bald verſinkt er in ein
duſteres Stillſchweigen y und giebt blos durch
die wilde Verwirrung ſeiner Augen den Zuſtand

ſeiner Seele zu erkennen; und bald erklaret ſein

wuſtes Geheule die Foltern die ſeinen Buſen
zerreiſſen.

Indeſſen hatten die barbariſchen Begleiter der
liebenswurdigen Charite den Strand nicht ver
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GSchiffe noch auf der Rhede des Piraeiſchen
Havens zuruck, als Polvder daſelbſt ankam. Er

ſah von ferne die Fahnen ihrer Maſtbaume
nach dem Muthwillen dev Lufte herum flattern,
und ſein Herz erofnete ſich wieder zum erſtenmal
der ſchmeichlenden Hofnung.

Jndem er naher fam, begegneten ibm einige
von denen, welche ſowohl als er der Wuth
des Verhangniſſes entgangen waren, und die

mit ihm den Schmerz theileten, von allem, was
ſie liebten, getrennet zu ſeyn.

Nachdem Polydor tauſendmal vergebens einen
Nachen aufgeſucht hatte, der ihn zum Schiffe
Charitens bringen ſolte, fo verſuchte er eben fo
vergebens durch ſein Klag.Geſchrey die Rauber
ſeiner Geliebten qu erweichen: des Miltleids
unfahig, und tauſendmal grauſamer als das
Ungeheuer, deſſen Diener ſie waren, ſpotteten

fie noch des Jammers dieſes Ungluckſeligen.
Polydor walzte ſich auf dem Ufer und erwartete
das Ende des Echickſals; er lebte noch, um
das Schiff, welches Charite trug, immerfort ane

zuſtarren, und ſobald ſich ſein grauſes GSchick.

B 2
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eu Ÿ%ſal vollenden, ſobald das Schiff ſich vom Strand
entfernen wurde, war er bereit ſich in Fluten
zu ſturzen.

Da die Meeres-Stille langer gedauret, als
man es anfangs geglaubt hatte, fo ſchickten die
Cretenſer, welche nicht alle ire Lebens-Mittel

auf der Rhede verzehren wolten, einen Kahn
ab, um neue herbey zu holen. Ein junger
Cretenſer, der denſelben anfuhrete, erblickte den

Polydor, welcher auf dem Sand ausgeſtreckt
lag, und mit der entſetzlichſten Verzweiſft:ng
kampfte. Bey dieſem grauenvollen Anblick be
meiſterte ſich das Mitleid ſeiner Seelen; er De
fragt ibn um die Urfache ſeiner Zahren. Aber,
als Polvdor ibm ſein Ungluck kund gethan
hatte, ſchlug dev Cretenſer die Mugen nieder
und antwortete ihm, daß es nicht in ſeinem
Bermogen ſtunde ibm Chariten wiederzugeben.

Das nemliche Fahrzeug ſtieß an dicfem Tage
noch zu verſchiedenen malen ans Land, und der
Anfuhrer, den das Schickſal dieſes Unglucklichen
geruhret, unterließ niemals ſich ihm zu nahern:
Ach! ſagte Polydor, mochte doch Minerva die
ESchutz-Gottin Athens dich allezeit mit einem
gunſtigen Auge betrachten; aber weil du menſch
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licher biſt, als die Tieger die dich abſenden, ſo

gtwahre mir die tinzige Wohlthat, welche ich
noch hoffen fan: erlaube mir fic wiederzuſehen,
fie ioch einen Augzenblick zu fehen, fo werde ich

minder unglucklich erblaſſen. Strato hätte wohl
gewunſcht Polydorn dieſe Gefalligkeit zu erwei—
ſen; aber die Furcht ſeinen Obern ju misfale
len, hielt ibn davon zurucke. Polodrr, der ſich
bereits aufrichten wolte die Knie Stratons zu
umarmen ſturzte von neuem sur Erden, und
ließ die geſamten Echos des Ufers von ſeinen
Klagen erſchallen. Umſonſt verſuchte Strato
der Zeuge ſeiner Verzweiflung, ibn durch die
Verheiſſung ſeines Beyſiandes qu beſanftigen.

Jndeſſen hielt die WindsStille noch immer
an, und die Schiffe, die ruhig auf ihren Ankern
lagen, konten nicht von der Rhede wegkommen:

vergebens brachten die Cretenſer dem Juviter
Opfer; dieſer Gott, der ſte mit einem beſondern
Schutze beehret, er deſſen Jugend unter ihnen
auferzogen wurde, hatte ſein Ohr vor ihren
Gebeten verſchloſſen. Neptun iſt der Sœurs
Gott von Attica; voll Grimms, daß ſeine Ge
gend, die er beſchutzet, den Cretenſern cinen ſo
grauſamen Schooß bezahlen ſolte, hielte er ſie
fern von ihrem Vaterland im Haven gefeſſelt.

B 3
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8 8: RERDie Cretenſer entſchloſſen ſich zum andernmal

ans Ufer zu ſteigen, um dem Gott des Meeres
tin feverliches Opfer zu weihen. Strato vers
kundigte dem Polydor dieſe Nachricht; er war
es, Der in Abweſenheit der Hauptleute que Be
wachung der Schiffe zuruck bleiben ſolte: Hore

mich an, ſo ſprach er zu ihm, hore mich an
unglucklicher Liebhaber; laß uns alle bende dice

ſen gunſtigen Augenblick nutzen: du ſollſt Cha

riten wiederſehen. Was? Jch? ſie wie
derſehen? ſchrie Polydor, der letzte meiner
Wunſche der ſollte erfullet werden? Jhr groſſen
Gotter! fügte er hinzu, ihr wißt es, ich habe
nur, in der Abſicht ſie wiederzuſehen, bis auf
dieſen Augenblick noch gelebet: zu grosmuthiger

Feind, du giebſt mir die Hofnung wieder; du
wurdeſt meine Leiden endigen, wenn das Mere

hangnis nicht beſchloſſen hatte ſie zu vtrewigen.

EStraton unterbrach dieſe Danckbezeugungen
um die bequemſten Mittel ausfundig zu machen
die Wachſamkeit der Cretenſiſchen KriegsKnechte

zu hintergehen. Polydor war jung, und konte
wegen ſeiner Schonheit leicht vor ein Madchen
angefehen werden: Die Weiſe ſeiner Haut, und
die Zarte ſeiner Geſichts-Zuge erweckten dieſen
Einfall in Stratons Verſtande; der junge Liebe
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OST TThaber ergriff denſelben mit brennender Freude;
tauſendmal warf er ſich dem Straton qu Füſſen,
und nannte ihn ſeinen Erretter, ſeinen Vater.

Des folgenden Tages begab ſich Polydor bey

Der Sonnen Aufgang an das Ufer: Er erwar—
tete mit Ungedult den Anfang des Opfers; er
kam ihm durch ſeine ſehnſuchtsvollen Wunſche
zuvor; ganz entzuckend ſagie zr au ſich ſelbſt,
daß er nun bald Chariten ſehen wurde, daß ihn
ieder Augenblick ihr naher brachte, und daß

ein Augenblick kame, darinnen er zu ihren Fuſ—
ſen liegen wurde; er ſprach ſogar ſchon wurk—
lich mit ihr, ex horte ihre Stimme, er umſchloß
ſie mit ſeinen Armen: von dieſem ſchmeichel—

haften Gedanken berauſchet, dachte er im Vor
ſchmacke ſeiner Empfindungen und ſeiner Gluck—

ſeligkeit gar nichtnn die Folgen ſeines Vers
hangniſſes.

Die Stunde des Opfers erſchien. Strato
wurde, ic er es gleich anfangs vermuthet hatte,

zur Bewachung der Schiffe zurücke gelaſſen;
aber er entzog ſich bald dieſem Amt, um das
Verſprechen au erfullen, welches er dem Poly
dor geleiſtet hatte. Der junge Liebhaber erblickte

das Boot von Ferne, und ſein Herz hatte Muhe

B 4
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ſeine Freude zu faſſen; Strato landet an; er
ergreift ihn bey der Hand: Komm, ſprach er
it ihm, komm allzuunglucklicher Jungling, ge
nieſſe der einzigen Gunſt, die das feindſelige
Schickſal dir noch ubrig laßt; aber ſchwore mir:
daß du vor dem Ende des Opfers in der Stille
in eben dieſes Boot entweichen willſt, das dich
ans Ufer bringen ſoll. Polydor horte nichts
und verſprach alles.

Die ſieben jungen Madchen wurden alle mit-
cinander in einem Kerker verwahret, und man
hatte die ſieben Junglinge ein anderes Schiff
beſteigen laſſen. Polydor ſtahl ſich unter der
Begunſtigung ſeiner Verkleidung mitten durch
die Cretiſchen Wachen, und drang, durch den
Strato geleitet, bis an den Ort, wo ſeine Ge
liebte verſchloſſen war.

Die Thure offnet ſich, und entdecket alles
was Furcht und Jammer nur immer eniſetzlia
ches darſtellen konnen à mit zerſtreuten Haaren/
verwilderten Augen, mit blutrunſtigem Haupt
und Buſen, kurz wie man die Manaden erbli
cket, wenn Bacchus ſie begeiſtert, ſo erwarteten

die jungen Gefangenen voll Grauens den Augen

blick ihrer Hinrichtung. Charite [ag mitten vite
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ter ihnen auf der Erden ausgeſtreckt, und hub
ihre ſchuldloſen Hande gen Himmel. Polydor
tritt naher: die Dunkelheit erlaubte ihm noch

nicht etwas zu unterſcheiden: itzt ruft er: Cha,
rite! und die erſtaunte Charite zweifelt an ihrem
Glucke: er wiederholte, Charite! allein Charite
beſirebte ſich vergebens ihm zu antworten; ihre
Zunge ſuchte die Worte und fand ſie nicht mehr.

Endlich erblickt ex fie: er fliegt, er umarmt fie
ſchon haben beyde ihre Qualen vergeſſen; ſie
ſehen einander, dieſes iſt genug: ihre Seufzer,

ihr Geſchrey, ihr Stillſchweigen, ihre Freude
und ihr Schmerz reden und ſchildern wechſcls—

weiſe die Empfindungen ihrer beſturmten
Seelen.

Orpheus unterbrach ehemals durch ſeine
Lieder die Martern der Hollen, und ſo hemmte
der Anblick dieſer Liebhaber auf einige Augen—
blicke die Thranen der andern Gefangenen; ſie
verſpurten zum erſtenmal einige Linderung ihrer
Qualen. Allein Strato, der ſich entfernet bats
te, fam gar bald zurucke; das Opſer gieng zu
Ende; es mar Zeit wieder in das Boot au ſtei
gen: umſonſt ſuchte Polydor dieſe koſtbaren
Augenblicke zu verlangern: er wich von ſeiner
Geliebten, eben als man dem Straton anſagtez

S s
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ETS  909 TRdaß nicht mehr daran zu denken ware den Na
chen ins Meer zu laſſen; die Haupter der Cre
tenſer hatten wieder ihre Schiffe beſtiegen, die
Winde begunten ſich zu erheben, die Bootsleute
ſpannten die Seegel aus, und feyerten durch
ein tauſendſtimmiges Freuden Geſchrey den gluck—

lichen Erfolg des Opfers und ihrer Wunſche.
Strato  nachdem cv den Polydor umarmet bats
te, ſo verſchloß er ihn bon neuem in das Ge
fangniß, und uberließ dem Schickſal die Folgen

dieſer Begebenheit.

Ende des erſten Buchs.

LA ent



Charite und Polydor.

 Zwenytes Buch.
DEC CS CCD DRE CE

S. À 37 etzt entfioben die Schatten der Nacht;
air 3 ſchon bleichte die Sonne den Luft
49 grreis; und ſchon ſahen die Schlacht.

Opfer der Rache des Minod den Tag und ihren
Jammer wieder auſteben, alé der Befeblshaber

der Flotte die andern Haupter zuſammen berufen

ließ, und mit ihnen in den Kerker hinunter ſtieg.

Bey ihrem Anblicke glaubten dieſe unglucklichen

Gefangenen den Augenblick zu beruhren, der
ihrem Unſtern ein Ende machen ſolte: ſinnloß

und zitternd ſturzten ſie auf allen Seiten mit
kiaglichem Geſchrey ubereinander, gleich als ob
dieſe vergebliche Flucht ſie ihrem Schickſal hatte

entreiſſen konnen: die ſtarre Charite lehnte ſich
ſchmachtend tn einen Winkel. Polydor lag nicht
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mehr ju ihren Fuſſen. Ja die Furcht entdeckt
zu werden hielt ibn ab, au nue einen Blick
auf ſeiue Geliebte zu werfen.

Die Cretenſer erkannten mit Erſtaunen, daß
man die durch die Friedens, Bedingungen ſeſtgt
ſetzte Zahl der Schlacht. Opfer uberſchritten Gats

te, und einer unter ihnen mit Namen Philocles,

welcher der Einſthiffung vorgeſtanden, ſuchte
vergebens dieſes Geheimnis zu ergrunden: als
Amor oder ſonſt eine gunſtige Gettheit, die viels
leicht uber Chariten wachte, das Herz des Ober
ſten der Cretenſer auf einmal sum Mitleiden of

nete. Dieſer Barbar, der den Jammer in alle
Hauſer von Attica heruber gebracht, der ſelbſt
Chariten aus den Armen ihrer ſterbenden Muts
ter fortgeriſſen hatte, wurde zum erſtenmal em—

pſindlich, und faßte den Entſchluß cine dieſtr
Unglucklichen den Greulen ihres Verhangniſſes
zu entziehen. Wir ſind Diener eines ſtrengen
Geſetzes, ſo ſprach er zu ſeinen Gefahrten, in
dem er dieſen Ort verließ; allein erfordert un
fre Pllicht wohl die Harte deſſelben zu vtrmehren?
nein, gewiß nicht; eine dieſer Fremden iſt nicht

beſtimmt die Todes-Strafe der andern qu thei
len: laßt uns ſchleunig einen ſo grauſamen Jrr
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thum verbeſſern; Das Loos, welches fie vers
dammet hat, wird die glucklichſte von ihnen

ernennen; ich will es um Rath fragen. Bey
dieſen Worten beſtieg er das Schiff, wo die fice
ben Junglinge bewacht wurden, die man mit
Ketten beſchweret patte, und ba'd darauf begab

er ſich wieder an ſein cignes Bord.

Das Meer, welches Greta von Attica ſchei—
det, iſt dasjenige, fo die Verzweiflung des Argaus
beruhmt gemacht, und welches nachher den Nas

men dieſes Prinzen getragen hat; es iſt mit ei—
ner unendlichen Anzahl Eylande beſaet, deren
Ruhm durch verſchiedene Denkmualer verewiget

iſt: hier war es, wo die traurige Latont, ein
unſellger Auswurf der ganzen Natur, gegen den
Zorn der Juno ſich cine Freyſtadt ſuchte. Delos

eine der Cycladen war der einzige Winkel des
Erdballs, der ſich unterſtund ſte in ſeinen Schoos

aufzunehmen; und die Geſchichte fugt hinzu,
daß dieſes ſonſt ungewiſſe ſchw.mmende Eyland
damals durch die eigene Hand Jupiters an die
Jnſein Gyarus und Mycone angeheftet worden.
Much ſiehet man aufwarts in dieſen Gewaſſern
bag Eyland Scyhros, das durch den geheimen
Aufenthalt des Achilles beruhhmt geworden iſt;

und naher an den Kuſten von Creta entdeckt
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Einwohner vor Zeiten bey Erblickung des Haupts

Meduſens in Felſen verwandelt wurden.»

Die Cycladen find in fo groſſer Anzahl, daß
die Seefahrer, welche durch dieſe Straſſe ſegeln
vom Aufgang der Sonnen aus Phoniciens blauen

Geburgen, Dis mo fe ſich in die Meere vor
Epirus herabſturzt, leicht eine ganze Reihe der
ſeiben entdecken fdnnen. Der Befehlshaber der
Cretenſer ward ſchlußig vor der erſten dieſer Jn
ſeln zu ankern, und alsbald das Boot ius Meer
dt laſſen, um diejenige don den jungen Gefane
genen ans Land zu ſetzen, welche er wurde be

ſfreyet haben: nachdem ex dieſen Befehl gear
ben, entfernte er ſich von den ubrigen Hauptleu

ten, und brachte bald darauf die liebenswurdige
Charite mit der Nachricht zuruck, daß fe die
jenige ware, fur welche das Loos ſich erklaret

hatte.
Ganz mit ihrem Liebhaber beſchaftiget, und

von ihren Unfallen durchdrungen, vernahm Char
rite dieſe Morte nicht, die ihr Schickſal verän

derten; fie war immer ihrem Schmirz uberlaf

ſen, und nichts von Dem mas ſich bey ihr zu
trug, hatte fie davon abzichen koonnen: man
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war an ihrer Seiten und Charite ſahe nicht;
man redete mit ihr, und Charite horte nicht:
vielleicht ware die Veranderung des Orts ihr
unbewußt geblieben, wenn fie nicht ihren Poly—
dor hatte verbaſſen muſſen.

Damals befand man ſich in zener Stunde,
die mit grauen Fittigen hinter dem glanzenden
Phobus herrquſcht, wenn er den Gelchts—
Kreis varléft, um im Schooſe der Thetis aus
zuraſten; ein kuhler Wind reinigt die Lufte; die
Nacht hat die Ruhe noch nicht herbey geſuhret,

aber ſchon fallt die Bewegung mit dem Licht;
man ſolte ſagen, daß die mude Natur itzt anfängt

vom Larm und den Arbeiten des Tages friſchen
Athem zu fhôpfen.: aber die Ruhe war nicht
für Chariten geſchaffen; dieſes iſt der Augen—
blick, Da man fie nothigt in das Boot zu ſtei

gen. Durch wie viel Thranen und Seufier
ward nicht dieſer Abſchied bezeichnet? ſie mußte
dieſes Schiff verlaſſen, welches ihr fo lieb ge.

worden war; ſie verfolgte es mit ihren Augen
ſo weit die Entfernung es ihr erlaubte. Allein
die Winde und die Schatten entruckten es bald
ihrem Geſichte: itzt blieb fie allein unter den
Kriegs-Knechten, die fie begleiteten, und be
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pr SR M RÉfragte ſie vergebens um ihr Schickſal; alle ſtun

ten um fie her in tinem ſinſtern Stillſchweigen.
Als man das Ufer erreicht hatte, ſo ließ man
die junge Gefangene ans Land ſteigen; und nach

dem zween Soldaten, die ſie begisiteten, Cha
riten auf einer nahen Sandbank zuruck gelaſſen
hatten, ſo begaben ſie ſich wieder auf ihr Boot.

Welch ein Zuſtand war der Jhrige, da ſie ſich
plotzlich auf ein unbekanntes Uſer ausgeſetzt ſahe!

Das Boot flohe je mehr und mehr; und ſchon
horte man writer nichts alé in dev Entfernung
tas Gerauſche des Ruders, welches die Fluten
zerſpaltete. Charite wird von der ganzen Natur
verlaſſen; das fürebterliche Pfeifen der Nord
winde, das Geheule der Wellen und noch weit
mehr die Finſterniſſe der Racht vermehren die

Schrecken ihres Verhangniſſes. Sie wendet ſich

zu den Gottern: O Jupiter! O Neptun! O
Minerva! ihr Gerechten, ihr ſchutzreichen Got
ter, die ihr die Unſchuld meiner Wunſche ken
net, warum habt ihr ſie hintergangen? warum
habt ihr mich auf dieſe barbariſchen Gefilde vers

vbannet? hab ich euren Dienſt entheiliget? hab
ich jiemals einen frevelhaften Vorſatz geheget?
Mein, ach nein! id blieb euren Geſttzen getreu,

und
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esse 438und folgte den Befehlen meiner Mutter: ich
ſtund bereit im Augeſichte Hymens eine Sand
zu empfangen, die meinem Herzen uber alles
theuer war. Mit welcher Grauſamkeit hat das
Verhangniß unſere heiligen Bande zertrennet?
Mein unglucklicher Brautigam wird aus meinen
Armen geriſſen, und wenn mir vergonnet ward
ihn noch einmal zu ſehen, ihn noch einmal zu
umarmen, durch welche Stroöme von Thranen
muß ich itzt nicht dieſe Gluckſeligkeit büffen. AG
PVolydor! Polydor! worzu biſt du verurtheilet?
aber warum babe ich deine Gefahren nicht ges

theilet? Jhr Gotter! die ich anflehe, erbarmet
euch meines Elendes! wenn ihr mich ſtrafet
was ſind denn die Frevelthaten die ich begangen
habe? wenn ihr mich prufen wollt, o warum
ſchlagt ihr denn meinen Geliebten? nach dieſen
Worten wiederholte ſie tauſendmal den Namen

des Polydvrs. Jhr hortet ihn in der Tiefe
rurer Holen, ihr Nymphen und Faunen; ihr
Hals- Gotter die ihr dieſe unſeligen Ufer Be
wohnet: und ihr Gottheiten des Meeres, die ihr
in euren feuchten Grotten verborgen ſitzet; ihr

ſchenktet dem traurigen Schickſal dieſes Braut,
VPaares wehmuthige Zahren.

C
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Charite verbrachte den Ref der Nacht in

Thranen: die Zerruttung hatte den Schlaf von

ihren Augen entfernet. Sobald das Morgen
roth anbrach, ſtieg ſie von dem Felſen herunter
der das Meer ſowol als die Flur beherrſchet:
traurig wandelte ſie fort, um in einem benach
barten Wald einen Aufenthalt zu ſuchen, als
einige Hirten, die ihre Heerden ans Ufer des
Meeres begleiteten, unverſehens aus dieſen dun
keln Gebuſchen hervortraten. Charite nahm voll

Entſetzens bey dieſem Anblicke die Flucht, und

um, wie ſie glaubte, ſich ihren Augen zu ent
ziehen, verbarg ſie ſich zwiſchen die Felſen, mit
denen das Ufer bedeckt iſt. Allein die Schafer
die ihre Furcht und ihre Flucht gemerket hatten

verfolgten ihren Fußtritt und bedurften keiner
Muhe ſich ihrer zu bemachtigen; als ſie darauf

an ihren Kleidern erkannten, daß fie fremde
war, und die Urſache nicht erriethen, die ſit
nothigte ſich auf dieſen wuſten Geſtaden verbors
gen zu halten, ſo fuhreten ſie dieſelbe mit ſich
fort, und verſchloſſen ſie in eine graßliche Hole

Dieſes Land, wohin der Jufall oder die Win
de Chariten verbannet hatten, war die Jnſel
Naxos, welche kurze Qt darauf durch das
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Eye À RCIUnglück Ariadnens und durch die Liebe des
Bacchus beruhmt wurde. Oenarus, welcher
daſelbſt als Konig regierte, hatte nie die Fa—
ckeln des Hymens angezundet; da er aber geno

thiget war ſich einen Thronfolger ju wahlen, ſo
hatte er den Vorſatz gefaſſet. Cydippen ſeine
Schweſter mit dem jungen Agenor qu vermah—
len, welche der einzige Zweig eines erlauchten
Geſchlechts war, das auch ſelber von den alten
Konigen zu Maroë abſtammte. Agenor wurde
daher alé dev vermuthete KronErbe betrachtet,

und genoß die Ehre und die Macht, ſo dieſer
Titel ihm ertheilte. Die Zeit ſeiner Vermah—

lung mar noch nicht feſtgeſtellet, der junge Prinz
ſuchte taglich neue BewegUrſachen fie weiter
hinaus zu ſchieben, freylich hatte die Hoffnung
iu regieren ihm dieſe Verbindung alé einen ſehr
groſſen Vortheil vorgeſtellet; allein die Ungleichheit

ſeines Alters mit dem Alter Cydippens zwang
ihn zugleich eine Hevrath zu furchten, die blos

ſeinem Ehrgeitze ſchmeichelte.

Cydippe bemerkte gar leicht die Gleichgultig
keit Agenort; und wenn ſie gegen den Konig
ihren Bruder deswegen einigen Unwillen pâtte

blicken laſſen, ſo wurde er ſie gewiß nicht zu

ça
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y REdieſer Vermahlung gezwungen haben; doch ſie
liebte den jungen Prinzen, und die Liebe machte
daß fie ae den Ueberdruß verhehlete, welchen fie

taglich von ihm auszuſtehen hatte.

So mar der Zuſtand des Hofes, da die jurge
Charite auf dieſer Jnſel anlandete, wo man die
Geſttze der Gaſt.Frenheit bald gegen fie verletzte.

Als ſie endlich die Freyheit erhalten hatte ſich zu
verantworten, ſo berichtete ſie den Unmenſchen

welche ſie mit Ketten belaſtet hatten, daß ſie eint
Athenienſerin ware, und daß eine Cretiſche Flotte

die ſie aus ihrem Vaterland entfuhret, ſie nach
per auf dieſes Ufer ausgeſetzt hatte.

Die Einfalt ihrer Erzahlung, und die Hold
ſeligkeit, womit fie dieſe be begleitete, uberrede
ten alle die, welche ihr zuhorten. Sie ſetzten
fie wieder in Freyheit, und verſprachen ihr ei
nigen Bevſtand, wenn ſie nur ihre Arbeiten und

Sorgen mit ihnen theilen wurde. Schon am
folgenden Tage vertraute man ihr die Hutung
eines Theils der Heerden: ſie mußte ſich zu dis

ſem neuen Stande bequemen. Die Tochter Ste
ropens beſuchte mit einem Schafer, Stab in
der Hand, alle Tage die dichten Walder, um
daſelbſt ihren Thranen freyen Lauf au laſſen.
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Eines Tages hatte fie ſich, von Müudigkrit

und Schmerzen entkraftrt, am Fuß eines Baums
niedergeſetzt, wo der Schlaf ihre zerrütteten
Ginnen uberraſchte. Der Prinz von Naros,
Agenor, der ſich auf der Jagd verirrte, dure
ſtrich dieſe Einode. Er erblickte Chariten: durch

dieſen Anblick, als durch die Gegenwart einer

Gottheit geruhret, wurde er fie fur Dianen ans
geſehen Gaban; wenn fie nicht tinen Hirten. Stab

in ihrer Hand gehalten hatte. Er ſtund bey die

fem Schauſpiel ſtille; ex beſchauet, er bewun—
Dert fo viel vtreinigte Reitzungen, der Schlaf
und die Hitze des Tages begunſtigen ſeine Blicke:
ſeine irrenden Mugen funkeln; ſeine entzuckte See—

le berauſchet ſich mineinem ſchmeichelnden Gifte;
durch ſeine Luſte geblendet und ubermannet nahert

er ſich: er kennet ſich nicht mehr. O ungluck—
ſelige Eharite! Allein fie erwacht und
ſtoßt ein fautes Geſchrey aus; vergebens fällt
ihr Agenor zu Fuße; ſchon entwiſchet, ſchon vers

ſchwindet Charite ſchneller, als der Pfeil, der durch
Die Lufte flieget: cine zwote Atalanta, laßt fie den
Prinzen son Nayoë in einer erſtaunenden Verwir

rung hinter ſich zurucke.

Endlich erholete ſich Agenor, aber blos um den

Ufeil noch lebhafter au empfinden, dec ibn vers

C3
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MIOEee 53wuudet hatte; eine geheime Macht fuhrte ihn oft

wieder auf dieſe Stelle; allein er ſuchte daſelbſt
Chariten vergebens; ſie kehrte nicht mehr in den
Hayn. Entfernung und Abweſenheit verdoppelten
die Liebe des zungen Prinzen; die Hinderniſſe, die

er in ſeiner neuen Leidenſchaft antraf, entruſtete
ibn, und er beſchloß alles anzuwenden, um fie
zu vergnugen.

Charite ſchien in dieſen Wuſten die Ruhe gefun
den zu haben, deren ſie genieſſen konte: ſie hatte ſich

das Vertrauen der wilden Bewohner von dieſen
Gefilden erworben; die Hirten, welche ſie anfang
lich als eine ſtrafbare Sklavin mißhandelt hatten,
verehrten ſie nun als eine Schutz. Gottin. Sie
widmete ſich gleich ihnen deg harteſten Arbeiten;
fie fhien fe fogar ohne Muhe mit ihnen zu theilen:
allein das Verhangniß beneidete ihr cine Ruhe

die ſie ſo theuer bezahlete; das Angedenken ihres

Abentheuers hielt ſie noch immer ab in das Gcholze

zuruckzukehren; ſie wich nicht mehr vom Uſfer/

und warf ihre Blicke traurig auf jenen Fluten um
her, die ſie san ihrem Geliebten getrennet hatten,

und welche die letzten Zeugen ihrer Zartlichkeit

waren.
Gie verbrachte den ganzen Tag in dieſen unru.

higen Betrachtungen; und ſobald der Abend

J
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Stern den AckerLeuten Das Ende ihrer Arbeiten
verkundigte, ſo zahlte ſie ihre Heerden und trieb ſie

langſam nach den Etallen.

So erfullte Charite die Pflichten, die das Schick
ſal ihr auflegte, als ſie eines Tages von weitem

eine junge Sklavin berbey laufen ſahe, die ſie um
Mitleid anzufiehen ſchien. Charite war empfind

lich, die Unglucklichen ſind es allezeit, fie lief ſel— J
ber dieſer Troſtloſen entgegen; die junge Sklavin

4warf ſich zu ihren Fuſſen und beſchwur ſie, ihr einen
Aufenthalt anzuzeigen, der ſie wider den ungerechten

Zorn ihrer Herren ſchutzen konnte, vor denen fer
wie fie ſagte, gefoben war, und welche fe noch
immer verfolgten. Charite, von Mitleiden durch

drungen troſtet und umarmet das Madchen; fe

verſpricht ihm ein ſicheres NachtLager in ibrer
Schafer. Hutte; ſie gelobt ihm auf Den folgenden
Tag bey den Einwohnern des Dorfes einigen Bey
ſtand gegen ſein Ungluck ju erbitten.

Kaum hatte fe dieſe Worte geendiget, fo ſah
ſie Ah von cinex Schaar Trabanten angefallen,
die ſie umringen und mit Ketten belaſten: ſie fragt,

was itzr Verbrechen ſey? man antwortet ihr nichts
man ſchleppt ſie voller Wuth hinweg, und nachdeni

fie den Weg verſchiedener Stadien zuruck gelegt
batte, ſo wird ſie endlich in einen engen Kerker

Ca
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geworfen: O Verhangniß, rief ſie, wirſt du
denn nicht mude mich zu Boden zu ſchlagen? wird

die Tugend, wird die Menſchlichkeit alſo belohnet?

Drey ganze Tage wurde Charite den Schrecken
ihrer Betrachtungen uberlaſſen, und drey ganze

Tage ſchmachtete ihr Leib ohne Rahrung; ſelbſt
ihre Augen ſchloſſen ſich nur auf eine kleine Weile

wenn ſie, von Thranen uberſchwemmet, mude
waren ſich offen zu halten.

Dennoch erſchien ihr mitten unter dieſen Lei—

den das Bild ihres Polydors, und verminderte
die Grauen ihres Gefangniſſes. Sie hatte noch
jenen gelben Schleyer, den die Braute bey den
Feſten des Hymens auf dem Haupte tragen, und
welchen ihr Geliebter ihr an eben dem Tage gege

ben, an dem ihr Ungluck ſich angefangen hatte.

Charite band dieſen koſtbaren Schmuck los, und

feit dieſem Augenblicke ſchrieb ſie mit einen Stuck—

chen Kreide den Namen Volydors auf ihren
Schlever; dann loſchte fe denſelben aus, um
den ihrigen an ſeine Stelle qu ſetzen, und biswei—
len befliß fe fidh beyde Namen durcheinander zu
ſchlingen.

Den vierten Tag kamen die Barbaren, welche
fie aus ihrer ſtilen Freyſtatt geriſſen hatten, um

ve LED
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ſie nun aus dieſem Kerker hinweg zu fuhren: man

ſchleppt fie vor die Richter. Cleonidas, der Stall—
meiſter Agenors, erhebet ſeine Stimme, und er,
klart ſich fur ihren Anklager. Er beſchuldiget ſie
die Flucht einer ſeiner Sklavinnen begünfhget zu

haben, und verlanget aus dieſem Grunde, daß
die fremde Hirtin in den Banden zuruck bleiden

ſoll.
Ein verworrenes Gemurmel erhebt ſich darauf

in der Verſammlung; ein jeder billiget das Begeh

ren des Cleonidas: die Richter, welche durch ſeine

Geſchenke beſtochen, und dem jungen Prinzen,
der ibn beſchutzte, verkauft waren, verdammen
die liebenswurdige Tochter Steropens, ohne auf

ihre Thranen zu achten, ohne ihre Verantwor—
tung anzuhoren; man erklart fie fur cine Sklavin,

und ſchon nothigt ſie ihr neuer Herr ihm nachzu

Wigen.
Cleonidas handelte blos nach den Bercblen

Mdejors dieſer junge Prinz, der mehr als je
md durch die Reitzungen Charitens bezaubert
war bediente ſich dieſes unmenſchlichen Mittels
ſie aus einer Einſamkeit qu ziehen, Die er mit der
großten Muhe ausgeſpahet hatte.

Die geſchaftige Fama verkundigte bald, daß
der Prinz von Naxos ſich in eine Sklavin ſeints
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Eee ſdtGunſtlings verliebet habe. Dieſes Geſchrey
welches auch der Prinzeſſin zu Ohren kam, ent
flammte ihren Born wieder den ungluckſeligen Ge
genſtand dieſer Leidenſchaft: alsbald làft fie den

Cleonidas vor ſich kommen, und fordert die Frem
de von ihm, um ſie unter die Zahl ihrer eigenen

Dienerinnen aufzunehmen. Vergebens ſucht
Cleonidas ſich auszureden: Codippe bedrohet ihn

mit ihrem Zorne, wenn er ihr nicht den Augenblick

die junge Charite zuſendet.

Er mußte gehorchen. Charite hatte nur zween
Tage in dem Hauſe des Cleonidas zugebracht,
und in dieſer kurzen Zeit von Agenorn unaufhorli
che Verfolgungen ausgeſtanden: die Hoffnung
der Freyheit war das geringſte unter den Gutern,

die der junge Prinz vor ihren Augen ſchimmern

ließ, um ſie zu ſeiner Liebe zu bewegen; allein
Charite war durch ewige Bande mit ihrem Poly
dor vereinigt; ja ſie bedurfte nicht einmal eines ſo
zartlichen Angedentens, um ſich den Wunſchen

des Prinzen von Naxos zu widerſetzen; ſie hatte
ihn leicht fur den Urheber der barbariſchen Ranke

erkannt, davon ſie das Schlacht. Opfer geworden.

Codippe errothete bey dem Anblick ihrer neuen
Sklavin; Die Schonhtit Charitens entzundete
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OSEOvon neuem ihre Eiferſucht; ſie ſchwur ihr im
Grund ihres Herzens einen unuberwindlichen Haß,

und beſchaftigte ſich mit nichts mehr, als mit der
grauſamen Sorge ſie zu qualen. Alles was die
ergrimmte Liebe von Plagen erfinden kan, ward

alsbald ins Werk gerichtet: die Verachtung, der
Schimpf, die harteſten Arbeiten, die unmenſch—

lichſten Mishandlungen, nichts wurde geſparet.
Cydippe wußte keine Martern zu erfinden, die fie
für herbe genug gehalten hatte ihre Nebenbuhlerin

zu beſtrafen.

Mitten unter der Schmach und der Demu—
thigung zog Charite dieſen entſetzlichen Zuſiand

dem Greuel weit vor, ſich als die Leibeigene
des Cleonidas zu erblicken: wenigſtens ſetzte der

Name der Prinzeſſin ſte vor den Unternehmun—
gen Agenors in Gicherheit, den ſie ſoviel Grunde

hatte noch kunftighin qu furchten, und vor wel
chem ſie ferne von den Augen Cydippens ſich
nicht batte beſchutzen konnen.

Dennoch war der Pallaſt dieſer Prinzeſſin
fur ſie keine ſichere Freyſtatt. Agenor hatte
Mittel gefunden ſich heimlich hinein au ſchlei—
chen, und Charite ware verlohren geweſen,
wenn er hatte ſeinen Vorſatz ins Werk richten
konnen: allein Cydippe entdeckte denſelben und
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Ageuor ergriffen hatte.

Gleich des folgenden Tages, um dem Prin
dit son Raxos alle Hoffnung zu benchmen
verſchickte fit Chariten in einen fernen Wirkel

des Eylandes: ſie gab ihr zugleich Wachter
mit, ſie vor allen Anfallen zu vertheidigen und
um ſie nichts deſtoweniger zu zwingen, ſich den
harteſten Arbeiten zu unterwerfen.

Charite brachte imehr als zween Monate in
dieſer Einote zu: man entledigte ſte blos ihrer

Ketten, um fe sm FeldBau anzutreiben; und
wolte inan ihr erlauben einige Ruhe zu ſchopfen,

fo wurde ſie von neuem in Feſſeln geliget.
Wenn die Hitze des Tages, oder bas Uberges
wicht der Ermudung fie nothigten, cine muhſe
lige Leibes, Ubung zu unterbrechen, fo mishan—

delte man ſie, ohne ſich an die Erſchopfung
ihrer Kraften zu kehren, fo lange mit der grôfres

Gewaltthatigkeit, bis ſie ſich wieder an ihre
Hand.Arbeit wandte. So litte Die Mymphe
Jo, von Juno verfolgt, und der Aufſicht des
abſcheulichen Argus uberlieſert, ohne Nachlaß
die grauſamſten Plagen.

Agenor entdeckte doch endlich den verborges
nen Aufenthalt Charitens und alsbald entichloë
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er ſich aus Leidenſchaft, oder vielleicht aus Er—
barmen ſie von dannen zu reiſſen. Unter dem
ſorgfaltigen Beyſtande des Cleonidas verſimm
lete er in kurzer Zeit eine groſſe Menge ron
Freunden und Sklaven, und verfugte ſich an

der Epitze dieſes Haufens in die Gegend, wo
die ungluckſelige Charite dem Lauf ihres Geſchi

ckes nachfolgte.

Es war Nacht; Charite wohnte mit
ihren Henkern in einem entlegenen Hauſe. Man

ſprenget die Thuren; Agenor nahert ſich. Die
Wachter ergreiffen ihre Waffen, und widerſetzen

ſich ſeinem Durchgang. Der junge Prinz vers
doppelt ſeine Gewalt; das Gefechte wird leb
haft, und bald wird es wuthen. Mitten in
dem Getummel, und unter der Begunſtigung
der Dunkelheit entledigte Charite ſich ihrer Kel
ten, und entfliehet mit der groſten Behendigkeit,
mitlerweile daß man ſich auf einer andern Seite
herumſchlagt. Vom Schrecken entgeiſtert flohe
ſie mit bebenden Fuſſen, ohne den Muth zu
haben hinter ſich zu blicken, und konte ſonſt
nichts als eben die Gotter um Rettung anfeben,
die de fo oft, und fo oft vergebens angeñichet

hatte.
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EX ARAurora erofnete ſchon die Thore des Him—
mels, da dieſe junge Ungluckſelige einen Wald
erreichte, den ſie von ferne durch die Schatten
erblickt hatte. Sie hofte ſich darinnen verber—
gen zu konnen; allein kaum war ſie einige Zeit
in den Buſchen und Dornhecken herum geirret

als ſie jenen unſeligen Ort erkannte, wo der
Prinz von Naxos fie zum erſtenmale geſchen:
ſie hatte bisher ihre Thranen zurucke gehalten
bey dieſem Anblick aber ſturzten ſie plotzlich in
vollen Strohmen aus ihren Augen. AG tb Un
gluckſelige! ſchrie ſie, qu wem fan ich meine
Zuflucht nehmen? ſoll ich mich zu den Hirten
betaeben, denen ich gedienet, und die mich vers
rathen haben? darf ich mich Cydippen zeigen
die mich haſſet? dem Prinzen von Naxos, deſſen
Liebe noch tauſendmal ſchrocklicher iſt? Nein....
Ach! unter was fur einem verhaungnißvollen Ge

ſtirn hab ich doch das Licht erblicket? Daß
nachdem ich meinen Geliebten verlohren, das
Geſchicke mich zwinget Thranen zu vergieſſen
welche nicht fur ihn geweinet ſind? Bey dieſen

Worten nahert ſie ſich dem Ufer. Das Uber
maas ihres Unglucks verwirrt ihre Lebens Gei
ſter. Sie wolte ſich nun in die Fluten ſturzen;
aber die Zerruttung ihrer Kraften erlaubte ihr
nicht bis an den Rand des Mecres fortzukrit
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chen. Mon Mudigkeit und Schmerzen abgezeh—
ret ſank fie dahin. Jhre erſchopfte Natur vers
ſagt ihr dieſe letzte Ermannung, welche auf ein—

mal ihr Ungluck und ihr Leben endigen ſolte.

Sie verbrachte den Reſt des Tages in dieſem
Zuſtande. Die ſchwarzeſten Bilder ſchwebten ohn

Unterlaß vor ihrer geangſtigten Geele: fie ſchlief
nicht, aber dieſe grauenvolle Vorſtellungen waren

AIS eben ſoviel holliſche Traume, die ſich um die
Wette beſtrebten ſie zu peinigen: bald mahlte ſie
ſich den unglucklichen Polydor, wie ex, dem Creten
fiſchen Ungeheuer überliefert, auf dem Kampf— Platz

ausgeſtreckt lag, bereit den Geiſt auſzugeben:
und dann fab fie, wie ſeine blutigen Gliedmaſ—
ſen durch den Minotaurus zerriſſen wurden; bald
batte ſie den Prinzen von Naxos vor Augen, der
den unglucklichen Zuſtand misbrauchte, darin

den ſie iſich befand. Sie ſchauert; dieſer Ge
danke rafft fie aus dem Todes.Schlummer, der
fie darnieder geworfen: fie will fich aufrichten:
Die ungluckliche! Plotzlich fndet Île ſich in den

Armen eines Menſchen, der ſie voll Zartlichkeit

umſchließet: Ha Barbar! Ha Ungeheur! ſchrie
ſie! aber o Himmel! o Wunder fie fuhlt fib
auf einmahl von den Thranen dieſes Unbekannten

uberſchwemmet. Es iſt Polvdor.... die Slim
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3 Ÿ 22me verſagt ihr: ſit wird ohnmachtig, und der
ſinnloſe Polydor klagte die Gotter an, welche
ihm ſeine Geliebte nur darum wiedergaben, um

ſie ihm zum andern male zu rauben.

Er umhalſet ſeine ungluckliche Braut; er er
warmet fe in ſeinen Armen, er haucht ihr durch

ſeine Seufzer das Leben wieder ein. Die Liebe

ruft Chariten von den Ufern des Todes zurucke.

Mit halb aufgeſchlagenen Augen ſiehet ſie den
Tag wieder, den fie bald verlieren ſolte, und
den Geliebten, den fie verlohren hatte. Sie vers
langet von Polydorn die Erzahlung ſeiner Aben
theur, und Polydor hebet kaum an, da ſie ihn
ſchon unterbricht, um ibm die ihrigtn zu erzah
len. Polydor horte ihr mit Aufmerkſamkeit zu.
Jeder Umſtand erweckte ſeine Neubegierde, jede
Begebenheit gab ihm mehr zu ſchaffen. Die
Erzahlung Polydors mar einfaltig. Er mar kurz/
nachdem er nor Chariten war getrennet worden

auf der Jnſek der Cretenſer angelandet. Mau
hatte vierzig Tage zugebracht die Schlacht. Opfer

zu reinigen: und da man fie nach Verlauf dieſes

Zeitraums der Wuth des Ungeheurs Preis gege
ben, ſo todtete Theſeus, der Sohn des Konigs
von Mthen, welcher mit Den andern in gleiches

Schic
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Schickſal verflochten war, Theſeus todete den

ſcheuslichen Minotaurus, und fand den Ausgang

des Labyrinths vermittelſt eines Fadens, den ibm

Mriadne gegeben hatte. Ariadne, die Tochter des

Minos wagte es nicht ſich dem Zorn ihres Vaters

blos zu ſtellen, den ſie verrathen, und ergrif mit

dem Theſeus die Flucht; allein dieſer undankba

te Prinz war nun eben zu Raxos ans Land geltie

gen, in der Abſicht, ſtine großmuthige Liebhabe—

rin zu verlaſſen.

Polydor hatte ſich an das Schickſal des Theſeus

gebunden. Er war ibm in dieſe Gefilde nachge
folgt, und der erſte Gegenſtand, der ihn ruhrte,

ſobald er das Ufer betrat, war ſeine troſtloſe
Braut, die ex anfanglich für entſeelet gehalten

batte.

Das Ende dieſer Erzahlung wurde durch die
Thranen der beyden Liebhaber unterbrochen. Das

Verhangniß, welches fie getrennet hatte, fuhrte

Île nun nach ſo vielen Unfallen wieder zuſammen.

Der Arm der Gotter ſchien nur deswegen ſchwer

auf ihnen geruhet zu haben, um ſie das Gluck ſich

D



(50) À
eo x» $Ÿ_&
qu litben und ſich wieder zu ſehen deſto lebhaf

ter empfinden zu laſſen. Noch ſchloßen ſie ſich

feſte zuſammen, und wurden immer in dieſer

woliuſtreichen Stellung geblieben ſeyn, wenn

Polydor, der fur Chariten beſorgt war, ſie nicht

an ihren Zuſtand errinnert, und ſie nicht bewogen
hatte, in dem benachbarten Dorfe die ihr nôthide

Hulfe zu ſuchen.

Charite willigte“gnit vieler Muhe darein.
Weil ſie noch immer in dem Wahn ſtund, daf

die Hirten ſie verrathen hatten, ſo vertraute ſit

dem Polydor ihre Furcht, als ſie zwey Fahrzeuge
erblickten, die an das Ufer ſtießen. Laß uns dieſe

Gelegenheit ergreiffen, ſagte Charite, laß uns zu

dieſen Schiffen nahen. Jhre Fahrt iſt vielleicht

nach unſerm Geburté-Orte gerichtet. Auf! wir

wollen unſern ungluckſeligen Eltern die Ruhe

wieder ſchenken, die unſre Abweſenheit ihnen

raubet; ſie beweinen unſern Tod: ich habe den
deinigen beweinet; ich kan ihre Qualen ermeſſen:

es kommt uns qu fle que endigen. Laß uns nicht

alleine die Ruhe genießen, Die das Schickſal uns
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wiedergegeben hat. Fndem fie dieſe Morte ſagten,

traten fie vorwarts. Schon hatten die Schiffe

ſich vor Anker gelegt, und die Boots.Kntchte flics

gen eben ans Land. Ein Schwarm von Krifgern
ſolgt ihnen nach. Polydor wendet ſich an ihren

Fuhrer, Dir find Athenienſer, fagte ‘er, und
unſer Schiff iſt auf dieſen Kuſten qu Grunde ge

gangen; laß dir gefallen uns beyde an Bord zu

nehmen, und uns unſerimn Vaterlande wieder zu

bringen.

Der Befehlshaber antwortete ihm mit einem

bittern Lacheln, daß feine Wunſche bald wurden

erhoret werden, und daß ſie ſich den Augenblick

einſchiffen ſolten. Die zwey Fahrzenuge waren mit

Phoniciſchen Seeraubern beſetzt, welche langs

dieſen Kuſten kreuzten, um Sklaven aufzuheben.

Polydor bemerkte zu ſpate ſeine Unbeſonnenheit.

Es war nicht mehr Zeit ſie zu verbeſſern: man no

thigt ihn in eines der Schiffe zu treten. Umſonſt

flebeter, nicht von ſeiner Braut getrennet zu wer

den, Man ſchleppet die ungluckliche Charite weit

von ihm hinweg, man zwinget ſie das andere

D 2
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co A A A AVord zu beſteigen. Den Augenblick lichtet man

die Anker, und die Schiffe, von einem gunſtigen

Winde getrieben, entfernen ſich in kurzer Zeit von

den Naxiſchen Ufern.

Ende des zweyten Buchs.
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Charite und Polydot,

Drittes Buch.
ss

an2e Mrs aum waren die zwey Schiffe einige
ceLA Stunden fortgeſegelt, als die ganze

Natur ſich gegen ſie emporte. Das Meer ſchwillt
ju Geburgen, und die aufgeſperrten Fluten ents
hullen den Boden der Abgrunde.

O Venus! ſchrie Charite, gebiete dieſen Waſ
‘fem, die deiner Geburt zuſahen, daß fie die Tage
des zartlichſten Liebhabers verſchonen ſollen. O
Amor! Beherrſcher des WeltKreiſes, komm und

errette dein ſchonſtes Werk. Jhre Gebete ocre
den durch das Geſchrey des Schiffsvolks unter
brochen.: der Donner brullt, die Winde bre—
chen aus ihren Gefangniſſen hervor: der Boots
Knecht erblaſſet: der bebende Steuermann findet
keine Hulfe mehr bey ſeiner Kunſt. Die Nacht

D3



eo  αßxqhâhbricht herein: der Graus verdoppelt ſich: das

Bild des Todes zeiget ſich uberall ihren Augen.
Das Gavitter dauerte bis an den Tag, und

ſobald die Horen den Wagen des Phobus bes
ſpannet hatten, rief Arolus aus der Tiefe ſeiner
Hohlen die rebelliſchen Nordwinde zuruck, und

legte ſie bald mit ſeiner machtigen Hand in zwin
gende Feſſeln. Aber ob fie gleich in dieſe dus

keln Gefangniſſe verſchloſſen waren, ſo horte
man ſie doch noch von ferne heulen, und vor
Ungedult knirſchen, daß ſie ihren Zorn gehem
met ſehen muhten.

Sobald die Schatten dem Lit ausgewichen
waren, hatte Polydor Das Sehiff Chavitens mit
den Augen aufgeſucht; aber uinſonſt warf er ſeint
Blicke rund auf der Flache des Meeres umher
die Winde hatten ibn wiederum von ſeiner Ge
liebten entfernet.

Da indeſſen die Seerauber, welche dieſen
jungen Unglucklichen entfuhret hatten, ſich ihrer

Sklaven entledigen wollten, ſo beſchloſſen ſie
nach Seſtos zu fahren, um den Feſten des
Adonis beyzuwohnen, Die damals gefeyret wur

den. Der Zulauf der Fremden, die das Ge
prange herbey lockt, zeigte thneu dieſen Augen-

blick als den gunſtigſten, den fie au ihrem Vots
haben wahlen konnten.
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Die Stadt Seſtos tft auf der Traciſchen Halb—
Jnſel an der Spitze eines Vorgeburges gelegen,
welches gleichen Namen fuhret: das Meer,
welches ihre Mauren befeuchtet, wird der Helle—
ſpont genannt, von dem Namen der Helle einer

Schweſter des Phryxrus, die ſich chedem in dieſer
Meer-Enge erſaufte, als fie auf jenem bepuhm—
ten Widder daruber ſchwamm, deſſen Fell von

Golde war.

Es geſchiehet aus einer alten, und dieſem
Orte heiligen Gewohnheit, daß man daſelbſt
alle Jahre das Feſt des Adonis und der Venus
begehet; und es geſchah, wie man ſagt, in den
Tagen dieſer heiligen Ceremonie, daß der ver—
liebte Leander gum erſtenmal die junge Hero er

blickte.
Dieſe Feſte find in allen umlitgenden. Gegen

den veruhmt, und werden von den Volkern
Griechenlandes ‘und Aſiens ‘in gleicher Men
ge veſuchet. Die Burger von Abydos, von
Colophon, von Epheſus, und ſelbſt die, fo mit
ten unter Den Tedevn des Libanons wohnen,
kommen hauffenweiſe nach Seſtos der Venus
ihre Gelubde zu bezahlen. Die Einwohner von

Lemnos, Tempe, alle Vaker, Die zwiſchen idem
Meer und dem Berge Evitheron wohnen, br

D 4



Ex  4 e— 4geben ſich gleichfalls in dieſen Tempel, um die
Gottin anzubeten, und mit ihr den Tod ihres
unglücklichen Liebhabers zu beweinen.

Wahrend dieſer Feyer begehet man auch die
Feſte des Amors, und man widmet einen volli—

gen Tag ſeinem beſondern Gottes-Dienſte: es
geſchah in eben derſelben Stunde, daß die Sec
rauber ans Ufer ſtieſſen. Polydor wird mit den
andern Sklaven auf dem offentlichen Markte
ausgeboten. Ver ſeinem Mnblicé wird die Feyer
lichkeit unterbrochen: man dringt auf ibn ei;
man lauft aus der Ferne zuſammen, man
ſtreuet Blumen unter ſeinen Fustritt. Die Vol
ker glaubten den Amor zu ſehen, der durch ihre
Anbetungen geruhrt vom Olymp herunter fine
ſich ihren Augen ſichtbar darzuſtellen. Allein
Polydor war ſelber beſchaftigt mit niedergeſchla—

genen Augen geheime Wunſche an den Sohn

der Venus abzuſchicken: dieſes Feſt, too die Luſt
barkeit herrſchte, zeigte ſeinen Blicken nichts
als ein Andenken voll Schmerzens.

Judeſſen ſiengen die Chore bald an zu erſchei
nen. Die Junglinge und Madchen, daraus
ſie beſtunden, naherten ſich in weiſſe Rocke ge
kleidet mit ſachten Schrltten, und ſagten wechſels—

weiſe den heiligen Lobgeſang her.
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Empfange unſere Huldigung, fo ſprachen fie
anfanglich alle miteirander, empfange un ere
Huldigung, machtiger Gott, dev du dem Welt
Kreiſe gebieteſt; du, der du dem Prometheus,
das himmliſche Feuer gabſt, der du die Ele—
mente zu ordnen und das Chaos auseinander

4zu legen wußteſt; Seele der Natur, komm, o
komm unter uns qu regieren: verlaß den Aufent, I
halt Cytherens um in dieſen Gefilden zu wohnen.

du
Ferne von uns, erwiederten darauf die Jung— pt

linge, ferne von uns entfiehe jene boſe Gottheit,

vor welcher die ſireniſchen Luſte daher gauckeln, il
und der die ſcheuslichen Drachen der Nachrene

folgen: Die begleitet die Gluckſeligkeit ihre
Schritte: die Eiferſucht: der Unwillen und die
Verzweiflung drangen mit ihr aus der Buchſe
Pandorens. O ihr, die ihr uns zuhoret, hutet
euch ihr qu folgen. Es iſt ein gefahrlicher Jrr
wiſch, und die Freuden, aus denen ihr
Gefolge beſtehet, ſind nichts als betrugliche
AffenGeſtalten der wahren Freuden des Herzens.

Es iſt ein anderer Amor, antworteten die nue

J

au den Zeiten Cybelens den ErdKreis bewohnet, À

LEund den die Wunſche der Sterblichen biswei—
len wieder aus den Himmeln berunter gerufen ß

Ds
a
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haben: die Unſchuld und die Tugend erzogen
ihn in ihrem Tempel zur Gluckſeligkeit der Men
ſchen. Ein Urheber der wahren Guter verbrei
tet er fie über ſeine getreuen Verehrer. Er if
es, der die Hofnung mitten in den Wiederwar
tigkeiten unterſtutzet, und der die Standhaftig
keit in der Fulle des Unglucks mit neuem Mu
she beſcelet. O ihr  die ihr uns zuhoret, eilet,
eilet ſeine Macht zu erkennen, und glaubet, daß

er allein eures Dienſtes wurdig iſt.

Liebſte Charite, rief plotzlich Polydor aus,
dis iſt der Gott, den mein Herz zu ſeinem Herru
begehret, und es geſchiehet fur dich, daß ich its

anrufe.

Dieſe Morte zogen die Blicke des Bolks von
neuem auf ibn, man betrachtet ihn mit einer
Verwunderung, darunter ſich eine zartliche Neu—
gier gemiſchet, als ein Greis, der ſich durch
das Gedrange gewunden hatte, herbey lief ibn
zu umarmen: Ja! ja! ſprach er, dis iſt der
Sohn, den die Parcen mir entriſſen hatten, und

den das Schickſal durch meine Leiden erweichet,

mir wieder zuruck ſendet..... Aber mas
fage ich? weich ein Selbſtbetrug! vergebt
mdr ihr Volker von Seſtos, ich habe meinen
Sohn, id glaubte meinen Sohn in dieſem Sklu.
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A rome QEven wieder zu erblicken; ſeine Zuge haben meine
Seele erſchuttert, allein dieſe Aehnlichkeit iſt ein

Spiel des Zufalls, der meinen Schmerz nur
noch mehr entzundet.

Nauſikrates umarmte den Polydor bey dieſen
Worten; und dieſer Ungluckliche, der ſelbſt von

Mitleiden erfullt war, vergas ſeine Unfalle, in
den ct diejenigen betrachtete, welche ſeine Ge
genwart itzt erneuert hatttrt. Dieſen Augenblick
wolte der Oberſte der Soeerauber fie bon einander

trennen, allein der Anblick Polvdors war dem
Nauſikrates zn koſtbar; dieſer großmuthige Greis

bezahlte fein Loſegeld, und fuhrte ibn alsbald

mit ſich fort. Jndeſſen ſegnete das Bolé)
welches an dieſen Begebenheiten lebhaften An—
theil genommen, den ehrwurdigen Nauſikrates,
und empfahl ihm ſeinen jungen Sklaven. Go
bald ſie auf dem Strand angelangt waren, ſtieg
der Greis mit Polydorn in ſeinen Rachen.

Die Stadt Abydos wo Nauſtkrates wohntte
iſt die, ſo den zungen Leander das Licht des Ta—
ges erblicken ſahe; ſie iſt auf der andern Seite
des Helleſponts Seſtos gegenuber gedauet.
Wahrender Ueberſahrt betrachtete Nauſilrates

Den Polydor, und fab mit Schmerzen die Vos
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SISTERſturzung voraus, die der Anblick dieſes Sklaven
bey ſeiner unglucklichen Gattin erwecken wurde.

Sie ſtund am Ufer, fie erwartete ihren Gat—
ten mit Ungedult, und ſchon beklagte fie ſich
uber ſeine Langſamkeit, als der Nachen anlan-
dete. Nauſikrates ſteigt aus; ſein tugendhaftes
Weib lief ſeinen Schritten entgegen; allein kaum

hatte ſie den Polydor erblicket, als ihr auſerſtes
Erſtaunen ſie in Todes, Gefahr ſturzte; welch

ein Gegenſtand! rief fie aus, mas ſeh ich! Be—
ruhige dich, geliebte Themiſto, ſagte der Greis
zu ihr; das Schickſal hatte dich deines Sohnes
beraubet, und dec Himmel will deinem Kant
mer eine Linderung verleihen: nein, erwiedertet
ſie mit zitternder Stimme, nein es iſt mein

Sohn nicht; noch dieſen Morgen hab ich ſeine
Aſche mit einem Toden-Opfer von Milch ge
tranket. Er iſt es nicht, ſage id) dir, fein
Schatten iſt uber den Styr gegangen, und
bôret mein Wehklagen nicht.

Sobald Themiſto die Erzahlung dieſer Bege
benheit anhoren konnte, ſo ward ihr Polydor

eben ſo theuer als ihrem Gatten; ſie konnten
alle beyde nicht mude werden, ihn zu ſehen und

zu umarmen; bieweilen hielten fie ibn ſo gar
für cine hulfreiche Gottheit, die gefommen ware
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ihr Ungluck zu erleichtern. Polydor, der durch
dieſes Schauſpiel geruhret wurde, theilete ihre
Empfindungen; ex trocknete ihre Thranen ab,

er weinte mit ihnen und war nun ſelbſt minder
ju beklagen, weil ex mitten in ſeinem Jam—
mer die Seligkeit genoß, ein paar Herzen gluck—

lich zu machen.

Jndeſſen mar es Zeit nach Hauſe zu eilen; À

H

J

dieſes ſtund an den Thoren der Stadt. Jndem
Polydor in dieſe Hutte trat, fuhlte er ſich von
heiliger Ebrfurcht durchdrungen; die Ordnung
und Einfalt ſo darinnen herrſchten, fuhrten ſei—
ne Augen auf dusjenige zurucke, was man von
ienem grauen Ehepaar vormahl erzahlet, welches

die Gotter unter ſeinem niedrigen Stroh-.Dach
beherbergte; der ganze Reichthum dieſer Gat—

ten beſtund in eiuigen wenigen Ruthen Landes
die ſie mit ihren Handen anbaueten, und in einer

j

kleinen Heerde, davon ſie jahrlich einen Theil
nach Seſtos brachten, um fie wahrend den Feyer—

tagen zu verkauffen; alles vertraute man dem
Polydor gleich den folgenden Morgen nach feis
ner Ankunft, nicht als einem Sklaven, von dem
man Arbeiten foderte, ſondern als einem gelicb,
ten Sohne, den man mit Gutern uberhauffen

wolte.



Die Wachſamkeit Polydors und ſeine ner
mudete Emſigkeit vermehrten die Einkunſten ſei
ner Herrſchaft: er brachte alle Tage mut Arbei—

ten zu; des Morgens kam er auf den Feldern
Auroren zuvor, und des Abendz trieb ex ſeine
Heerde nach Hauſe; dann brachte er ibre Milch

den beyden Alten, und ſein Anblick gab ibnen
bald jene reine Wolluſt wieder, die die Zart—
lichkeit erreget, und deren ſtine Abweſenheit alle

beyde beraubte.

Go fand Polydor in Abpdos jenes unſchuld
volle Leben, deſſen Werth ibm Gewohnheit und

Erziehung zu erkennen gegeben hatten; er liebte
ſeine neue Herrſchaft bepnabe ſo fée ais er
von ihnen geliebet wurde; er machte ihre Gluck,

ſeligkeit; ſie wurden die ſeinige gemacht haben,
wenn Polydor, pon Chariten entfernt, das Vers

guugen hatte ſchmacken konnen.

Der LiebesGott bat in der Nachbarſchaft der
Stadt einen Tempel, der in aan Griechenland

nicht unbekannt iſt; er jſt auf. der Hohe rines Ber
ges gebauet, wohin, wie man vorgibt, dieſer Gott

ehemals entwichen, als ex vor den treuloſtu
Herzen geſlohen, die ſeinen Dienſt entehren: da

pin begab ſich Polydor ieden Abend nach don
Ende ſeiner Arbeit, und jeden Abend Acheté er
den Schutz des Gottes an, bon dem er bis jetzo
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noch nichts als ſeine Grauſamkeiten erfahren
batte.

Maufiérates beſaß hinten an ſeinem einfalti—
gen Hauſe einen eben fo einfaltigen Garten: am
Ende deſſelben mar ein Myrthen. Gebuſche ge
pflanzet, und mitten darinnen die Bildſaule des
Hymens aufgeſtellet. Nauſikrates gieng oft ſie zu

befuchen, um dieſem Schutzgotte für die Wohl—

thaten zu danken, womit er ihn uberſchuttet
hatte; aber es war ein Tag des Jahres befons
ders dazu beſtimmet ihm Dant-Gebete qu brin—

gen: es war eben der Tag, welcher dem Anfang
der Vereinigung der beyden Gatten zugeſehen
hatte. Sie ladeten ihre Freunde ein, um mit
ihnen das Jahrgedachtniß ihrer Heyrath ju fegern.

Sie bekranzten ſich mit Blumen, fie brachten
Tranck.Opfer von Mein, und bisweilen ſchlachte
ten ſie ſo gar ein Rind oder eine junge Ziege.

Um Tage des Feſtes, entwichen die Gaſte,
nachdem die Ceremonie geendiget war, und Polv
dor blieb allein am Fuſſe der Bildſaule zurucke.
Jetzt brach die Racht ein, und der Schlaf uber—

fiel ihn. Kaum hat er dieſem wohlthatigen
Eindrucke Raum gegeben, als ein leidiger Traum
ſeinen Geiſt in Schrecken ſetzte. Er glaubte die

Bildſaule ſelber plotzlich belebet, und den Gott
der Eben an ſeiner Seite au ſehen, mie er mit
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tiner Fackel in der Hand ihm ſeine junge Braut in
den Armen eines Nebenbuhlers zeigte. Er knirſch
te bey dieſem Anblick; er erwachet volle Wuth.

Ungerechtes Schickſal! ſchrie er, Du verfol—
geſt mich Bis in die Arme des Schlafes; die Rube,
fo die Natur den geringſten der Thiere verſtattet,

ſelbſt dieſe Ruhe iſt fur mich kein Gut! Nein
meine geliebte Charite, ich kenne dein Herz;

wenn du noch lebeſt, ſo biſt du mir getreu.
Aber wie? verſetzt er einen Augenblick hernach
iſt dieſer Traum nicht eine Anzeige der Gotter?

Ach, Charite! du verrathſt mich, ein anderer
hat dein Herz geruhret. Wo ſoll ich dieſen Ver
wegenen auffuchen Jch will eilen ibn fur ſeine
Vermeſſenheit zu beſtrafen. Auf! ich will dieſen
Ort verlaſſen, id will entſtiegen. Aber

wie? Nauſikrates, Themiſto werde ich von euch
ſcheiden konnen? Jch Ungluckſeliger! warum
muſſen Ehre und Erkenntlichkeit mich aufhalten,
wenn Amor und Hymen mich hinweg rufen.

Jndeſſ.n hies ihn eine geheime Macht dem
Schlafe noch einmal Raum geben, und der
Traum, der ihn gequalet hatte, zeigte ihm von
neuem ſein entſetzliches Bild. Nun, nun iſt es
ausgemacht, fo rief er; ich darf nicht mehr darän
zweifeln, Charite iſt ungetreu. Hymen hat ſel—

ber dieſes greuliche Geheimnis enthullet. FO
will
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ete  ÉRwill, ich will hingehen und ihr bis in den Armen
ihres Liebhabers ihre Treuloſigkeit vorwerfen;
ich trage kein weiteres Bedenken; die Liebe will
es; die Liebe behalt die Oberhand. Jhr Gotter,
die ihr meine Kampfe ſehet, laßt meine Unſchuld
Gerechtigkeit finden, und uberſchuttet den tu

gendhaften Nauſikrates und die ungluckliche
Themiſto ewig mit Segen.

Sobald der Tag aubrach, ſuchte Polydor
langs dem Ufer ein Schiff, das nach Griechen—
land ſegelte. Es dauerte nicht lange bis er eines

fand. Die Stadt Abvbos ſandte jahrlich den
Gott von Epidaurus anfebnlihe Geſchenke,
und das Schiff, welches fie uberbringen ſolte,
flund im Begrif in die See zu ſtechen. Polye
dor ergriff dieſe Gelegenheit nach Griechenland
zuruck qu kehren; er ſchmeichelte ſich Chariten
bey der zartlichen Sterope wieder zu finden;
und wenn er in ſeinen Hoffnungen aetauſcht
werden ſolte, ſo war ſein Entſchluß, ſobald er
den Piſiſtratus wurde umarmet haben, wieder
zur See zu gehen und Chariten auf allen Cycla—
den nachzuſpuren.

Er verreißte in dieſer Abſicht und entfernte
ſich nicht ohne Bedauren vom Ufer. Das An—

E
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Ex  2 À _É3denken des Nauſtkrates und ſeiner Gattin quals
ten ihn ohne Unterlaß. Er ſiehete für fie qu den
Gottern und wunſchte ihnen ein beſſeres Geſchicke.

Dit Herrannaherung Griechenlands verander
te bald den Zuſtand ſeiner Stele; ſobald das
Schiff das Ufer erreicht hatte, ſo ſtieg Polydor,

ohne den Tag zu erwarten, an welchem die
Geſchenke in den Tempel gebracht werden fol

ten, allein an das Land, um die Mittel au fit
chen in kurzer Zeit Pelopones zu durchreiſen
und ſich nach Corinth zu verfugen.

Ohngefahr eine halbe Meile von Epidaurus hielt
ein Greis ihn an, der eine Heerde vor ſich hertrieb.

Junger Fremdling, ſprach er zu ihm, wenn du
in die Stadt zu kommen wunſcheſt, ſo rathe ich
dir bis morgen zu warten, man muß dieſen Wald
durchwandeln, der zwar in der That nicht lang tft,

aber deſſen Umwege dunkel und mißlich ſind, ich

ſage dirs noch einmal, warte bis morgen; ſchon
ſteigt der Schatten von den Bergen herab, und
ſchon erhebt ſich der Rauch von den Dachern der

benachbarten Dorfer. Bleibe bey mit, ich biete
dir Milch zu deiner Abendkoſt an, und friſche
Blatter zu deinem Nachtlager. Jch ergreife dein
Anerbieten, erwiederte Polydor; mochte doch der

gaſtfreye Jupiter dix den Lohn dafur geben.
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zahlreiche Hausgenoſſenſchaft kommt dem Alten
entgegen; man bewillkommt den Polydor mit
Freuden: jeder drangt ſich um ihn her, als der
Greis die Stimme erhebt, und zu ihm ſpricht:
Fremdling, der Friede, welchen du uns ſchmacken

fieheſt, bat nicht immer in dieſen Gegenden ac
herrſchet. Es iſt erſt ſeit wenig Monaten und
durch die Tapferkeit eines einzigen Mannes geſche

Den, daß mir die Sicherheit erlanget baben, Das

rinnen wir leben.

Noch vor kurzem wohnte in dieſen Fluren ein
wilder Rieſe, der unter dem Namen Sinnis bes
kannt var. Dieſtr Straffenrauber brachte alle
Reiſende durch die ſchrecklichſten Martern ums
Leben. Seine Starke war ſo wunderſam, daß
er zwo ungeheure Fichten bis zur Erde nicders
Dog, und nachdem er ſeine Schlachtopfer au
jeden ditſer Baume feſtgebunden hatte, fo ließ
er ſie beyde auf einmal in die Hohe ſchnellen,
damit die Bewegung, die ſte im Auffahren
machten, die Gliedmaſſen dieſer Unglücklichen
in Stucken reiſſen mochte. Jch ſelbſt bin der
Zeuge der legten ſeiner Frevelthaten gemefen,

und ich fah ihn die gerechte Zuchtigung empfan
gen, die er verdiente; dieſes Andenken macht

E a
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mich noch vor Schrecken erſtarren. Jch gieng
nach der Stadt und durchſtrich das Geholze ſo
geſchwind, als mein Alter und meine Kraften

mir es erlauben konnten, als ich einem jungen
Manne begegnete, der ein Weib von gleichem
Alter begleitete: fie fragten mich um den Weg,
und berichteten mich, daß ſie Cretenſer waren:

ich entfernte mich von ihnen, indem ich ihnen
alles Wohlergehen anwunſchte. Aber kaum
war ich einige Schritte fortgegangen, ſo horte
ich ſie alle beyde ein groſſes Geſchrey ausſtoſſen.

Jch wandte mich um. Der Rieſe hatte den jun
gen Mann gefaſſet, und ſchleppte ibn bey dot

Haaren. Seine Gattin folgte ihm nach, und
fiehete dieſen Unmenſchen um Gnade an; aber
weit gefehlt, daß fie ſein Herz geruhret hatte
fo brachte fie ibn nur noch mehr in Harniſch.

Kaum Batte der Cretenſer das Leben verloh
ten, als Theſeus auf dieſem Platz anlangte:
es iſt nicht moglich, fuhr dev Greis fort, da
du nichts von dieſem Helden gehort haben foiteftr

der in unſern Tagen die Bewunderung von Grie
chenland iſt, und in den Fusſtapfen Aleidens
wandelt. Seit der Ueberwindung des Minotaurs

Hat er verſchiedene Straſenrauber in den SGtaub
geſtrecket, welche Achaja verwuſteten: und obe
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gleich Aegaus ſein Vater ſeit einem Jahre tod
iſt, fo ziehet ex doch die Kampfe und den Ruhm der

Waffen dem ruhigen Schimmer des Thrones vor.

Theſeus kam, wie ich dir erzahlet in dem
Augenblick an, da der junge Cretenſer den
Geiſt aufgegeben patte. Er uberfiel das Unges
heuer, und nachdem er ihn entwafnet, ſo ließ
er ihn durch eben die Marter den Tod leiden,
die er erfunden hatte. Nachdem dieſer Held den
Rieſen erwurget, ſo entwurzelte er alleine die
zween Baume, die ſeiner Grauſamkeit zu Werk
zeugen gedienet hatten, um auch die geringſten
Spuren dieſer greulichen Barbarey zu vertilgen.

Jch war in einiger Entfernung, von Schmerz
und Schrecken durchdrungen, ſtehen geblieben,

ais ich die ange Cretenſerin erblickte, welche
weinend die zerſtreuten Gliedmaſen ihres Garten
zuſammen las; ich ſelbſt nahete mich ihr dieſe
fromme Pflicht zu erleichtern, und fuhrete ſie

mit mir nach Hauſe. Einige Tage hernach ließ
fle an dem Orte, wo dieſer uUngluckliche das
Leben verlohr, ein Grabmal errichten, und gleich
neben dieſem Denkmale bat fie noch ein ande.
res für einen ihrer Bruder erbauen laſſen, bers
tie (le ſagte, kurz vorher geforben war.

3
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Ex 8 9 LSSobald dieſe beyden Werke fertig waren
bat man auf eben der Stelle für fe ſelber cine
Hüutte gebauet, und ſeit dieſer Jeit wohnet fie
ſtets zwiſchen Den irrenden Schatten ihres Bru
ders und ihres Gatten; man muß an dieſem
Platze vorbey, wann man nach der Stadt ge
ben will, und morgen wollen wir uns beyde
dabey verweilen: O Jungling, ſolche Beyſpiele
ſind fur dem Alter geſtiftet; wenn du die Tu
gend und die Frommigkeit liebeſt, ſo wird dieſts
dein Herz ruhren; nun aber gehe zur Ruhe, id
will ſelber Sorge tragen, dich zu erinnerne
wenn es Zeit ſeyn wird abzurciſen,

Ach mein Vater! ſprach Polvdor. zu ibm»
wie febr iſt fie zu beklagen, und wie entſetzlich
iſt es das qu verlieren, was man liebet.

Mehr ſagte Polydor nicht, und bald darauf
entwich er in die Kammer, die man fur ihn
zubereitet hatte; die Erzahlung, die er itzt ver
nommen, erweckte in ſeinem Geiſt ein Gewim
mel von Betrachtungen; wie? rief er bisweilen

ſtufiend aus, ſo kan denn die Liebe ſonſt nichts
als Unglückliche ſchaffen? wenn zwey Herzen verei

niget ſcheinen, fo trennt ſie dieſelben von einander,

oder ſie ubergiebt ſie wenigſtens den Qualen der
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ſolte Dean unter allen Geſchenken dev Gotter
ein empfindliches Herz am meiſten zu befurch.

ten fun.

Bey Anbruch des Tages kam Menthes (die—
Tes var der Ramen des Greiſes) den Polydor
abzuholen, und fie begaben ſich beyde auf die

Reiſe: Vielleicht, ſagte Menthes qu ibm, ine
dem ſie den Wald betraten, vielleicht werden wir

die junge Fremde nicht in ihrer Hutten antrefs
fen, alle Morgen ſiehet ſie ſich gesmungen nach
der Stadt zu gehen, um den wenigen Vorrath
einzukaufen, deſſen fie benothiget iſt; aber den

noch wirſt du die zwey Denkmahler fehen,
welche ſie hat aufrichten laſſen.

Es wahrete nicht lange, fo ſielen fie ihnen in
die Augen; alle beyde ſtunden in einem in
kel des Waldes, der von ohngefahr mit Copreſ—

ſen bepflanzet gefunden worden; es waren zwo
ziemlich niedrige Pyramiden mit zwoen Kieſel—
ſteinernen Urnen beſetzt, fie fuhrten Uberſchrif—

ten; Volydor naherte ſich Der einen, und las
dieſe Worte darauf: dem unglucklichen Coreb:
ex naherte ſich der andern, ex fand ſie folgen

E 4
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dergeſtalt uberſchrieben: dem unglucklichen Pos
lydor.

Er bleibt ſprachlos ſtehen: ſeine aitternben
Knie ſchwanken unter ihm zu Boden. Menthes eilt
heran ibn qu unterſtutzen: in dem Augenblicke

wirft ſich Polydor voller Wuth auf die Saule
des Corebs, als ob ſeine ohnmachtigen Hande ſie

hatten umſturzen konnen; allein die Kraften
feblen ihm, und er fallt ſeitwarts auf das Grab

mai welches ſeinen Mamen trug.
Jndeſſen Fam die Fremde aus dev Stadt zu

rucke; fe erblickt den alten Menthes, ſie gehet
auf ihn zu. Welch ein Schauſpiel fur ſie!
ein Menſch auf den Leichenſtein des Polydors

gelehnet! Sein Antlitz war zur Erde geneiget:;
er richtet ſich auf; Charite fichet ibn: geliebter
Brautigam, ſchrie fie, biſt du es, den ich mic
der ſinde? iſt es dein klagender Schatten, der
aus dieſer Grabſtatte hervorgehet? Polydor na
het ſich ihr ohne zu antworten. Er faſſet fie an;
und er war im Begriff ihr auf dev Gruft des
Corebs einen Dolch ins Herz zu ſtoſſen, wenn
Menthes ſeinen Arm nicht aufgehalten hatte.
Voll Schrekens und Entſetzens uber ſeine Wuth
finkt die Tochter Steropens ohnmichtig zu fei-
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Ep ITAnen Fuſſen; und ohne den eifrigen Beyſtand
des Alten wurde ſonder Zweifel der Schmerz
allein den Faden ihres Lebens abgeſchnitten haben.

Es daurete lange, bis Charite ſich von ihrer
Ohnmacht erholete, und dieſer drohende Qu,

ſtand gab ihr Polvdors vollige Zartlichkeit vice

der. Die Eiferſucht hatte ibn verblendet; allein
die Gegenwart der Gefahr, der Anblick des Tos
des, die Furcht Chariten zu verliehren, alles
bringt ibn wieder au ſich ſelber, qu ſeiner Liebe
haberin, zur Liebe. Er fab nichts; er glaubte
nichts mehr: indem Charite die Nugen aufſchlug,

fand ſie ſich in den Armen des zartlichſten un

ter allen Menſchen.

Laß mich, ſo ſprach ſie, laß mich umkom—
men. Warum wilt du mich ins Leben zuruck
rufen? der, den ich geliebt habe, liebt mich
nicht mehr. O Polydor! du haltſt mich für
ſtrafbar. Nur dieſes Unheil fehlte mir noch,
um alle Grauſamkeiten der Gotter erſchopft zu

haben.
Faſſe dich, erwidert ihr Brautigam, die

Tochter des Erebus peinigten mein Herz; ſie
goſſen das Gift der Eiferſucht in meine Seele;

allein ich glaubte alle Gotter.. Jch
Ei
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EP 4babe wurklich alle Gotter in einem einzigen dei

ner Blicke verſammlet geſcehen; die Eumeniden
weichen ihrer Macht; ich liebe dich, ich bete
dich an, theureſte Charite: doch was ſage ich?
dein Geliebter iſt nicht mehr wurdig den Tag
zu ſehen. Jch bin im Stande geweſen dich zu
beargwohnen? Jch bin im Stande gemefen
Nein denke das nicht; weder mein Herz, noch
meine Vernunft haben an dieſer greulichen
Wahnſucht Antheil genommen Hore
mich an, unterbrach ibn Charite, und criaube
deiner Braut ſich zu rechtfertigen. Was? ver
ſetzte Polydor, did) qu rechtfertigen? und mor
ruber wegen eines eingebildeten Verbrechens,
das von meiner Liebe widerlegt wird? dich zu
rechtfertigen? du ſchuldig? nein du biſt es
nicht, und du kanſt cé nicht ſeyn. Jth will
nichts horen! ich will nichts wiſſen. Jch finde
dich wieder, und ſinde dich tugendhaſt wieder.
Ya, du biſt mir getreu ich glaube cé meiner
Liebe, meinen Gewiſſens-Biſſen, meinem Her

gen, deiner Gegenwart, deinen Augen. Hore
mich an, antwortete ihm Charite lachelnd. Du
haltſt mich fur unſchuldig, und du haſt mich
für ſchuldig gehalten. Jch verdammie dich nicht:
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beklagen; ſie hat mir deine Liebe geoffenbaret.

Sa! rache dich! rief Polydor! und gegen wen?
rief Charite. Bey dieſen Worten werfen fie ſich
einander in die Arme. Jhre Thranen flieſſen
zuſammen ihre Liebkoſungen wurden nur durch
ihre Seufzer oder durch die Schluchzer des Mo,
lydors unterbrochen, mittlerweile daß Menthes
die Gotter pries, deren Weißheit und Gute ſich
alltzeit offenbaret.

Nach den erſten Augenblicken, und ſobald ſie
den Gebtauch dec Stimme wieder gefunden bats

ten, wandte Charite ſich zum Polydor; wenn
du nicht willſt, ſagte ſie zu ihm, daß ich mich
rechtfertige, fo vernimm wenigſtens die Erzah
lung meiner Unfalle. Betrachte dieſes Grab—
mal, das meine Hande deinem irrenden Sat.
ten aufgerichtet hatten. Ach! ich glaubte dich
auf immer verlohren zu haben, und ich leiſtete
deinem Gedachtniß einen Dienſt, der mir das
Leben noch ertragen half. Denkſt du noch an
jenen Augenblick, da barbariſche SeeRauber
uns von einander trennten. Jch ſah dich aus
meinen Armen reiſſen und auf ein anderes Schif

ſchleppen: der Augenblick, der uns eben vers
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einiget hatte, ſturzte uns in neue Trubſalen zu
ruck. Kaum gab das Verhangniß did meinen
Seufzern wieder, fo War ich ſchon verdammet

von neuem in den Grauen der Abweſenheit zu
jammern. Unſelige Trennung! mein Herz zer
barſt, und id) füblte mie meine Seele mir ent
wiſchte dir nachzufolgen.

Jch hatte wenigſtens gehoffet, daß unſere Rau
ber ſich auf der Farth nicht verlaſſen, und daß

ſie uns auf eben demſelben Ufer ausſetzen wur—

den: ich var in meinem Ungluck ſchon zufrie
den, das Schiff, welches dich trug, nicht aus
dem Geſichte zu verliehren, und beklagte mich
nun minder uber die Harte meines Geſchickes,
alé plôblidh Die ergrimmten Fluten mich fur
deine Tage zittern hieſſen. Jch ſtehete mit fau
tem Geſchrey die Venus um Schutz an; ich
beſchwur den Gott, deſſen Ketten wir tragen
dir zu Hulfe zu eilen. Aber vergebens berief
deine Geliebte ſich ganz in Thranen auf die QI
macht der Gotter: O graßliches Andenken!
dein Schiff wurde durch die Wuth der Wellen

fortgeriſſen, es verſchwand aus meinen Augen;
endlich ſchloſſen dich die Abgrunde, aber das
Klag-Geſchrey meiner Fuhrer gab mir zu ere
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pr TER ARkennen, daß fur ihre Geſellen und fur meinen
Gatten keine Hofnung mehr ubrig ware.

Jch will dir meinen Zuſtand nicht ſchildern,
auch will ich dir nicht ſagen, was ſich in den
erſten Augenblicken auf dem Schiffe zutrug. Jn
mich ſelbſt gekehret, der Sinnen beraubt, konnte

ich es wiſſen? Jch flehete den Tod an, und er H
war taub bey meinem Schreyen; ich wolte ihn if

ſelbſt in den Fluten aufſuchen, cine wilde Barm. tn

herzigkeit hatte mich wider meinen Willen vor t,!
meiner eigenen Wuth gerettet. Jch mußte le

H
J

ben, man zwang mich dazu. Jch lebte in der
Hoffnung dereinſt deiner Aſche ein EhrenMal
aufzurichten, und es ohne Aufhoren mit meis
nen Thranen qu begieſſen.

Einige Tage hernach ſtiegen wir in Creta

nem Greiſe mit Namen Phorbas als Gklavin rl
verkauft. Seine Gemuths- Act ſchien mir ziem
lich gelinde: ee war einfaltig und ſanftmuthig

J

und gum Wohlthun und zur Menſchenlicbe ge
neigt; allein Æantippe ſeine Frau war eben ſo et
gebieteriſch, als Phorbas es nicht war. Zum
Gluck entfernte fie mich ſelber aus ihren Augen, J
indem ſie mir ju meiner Arbrit einen Theil ihrer
Garten zu bauen ubergab.
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Ex o ÂRDer erſte Verſuch meiner Kraften war ein
kleines Grab von Raſen in einem entlegenen
Gebuſche aufiuwerfen; ſobald es fertig war
ſo rief ich zu dreyenmalen dem Schatten meines
geliebten Polydors; und ich beſchwur die Gôte

ter des Styxes ſich mit dieſen leeren Ehrenzei
chen zu begnugen.

Kaum horte. ich auf dir dieſe ſchwache Schul

digkeit zu erweiſen, alé ich an meiner Seiten
ein Gerauſche vernahm. Jch fab mich ſchleu
nig um, ich erblickte nichts, und kehrte an mei

ne gewohnliche Arbeit zuruck.
Jeden Morgen uberſiel Aurora mich am Fuſſe

dieſes Leichenmals; id rief dir mit lautem Ge
ſchrey, und ich ließ wenigſtens meinen Thranen

freyen Lauf. Als ich eines Tages an dieſem
Ort anlangte, fo bemerkte ich die Uberbleibſel

eines Opfers; man hatte heilige Getranke dar
geboten; und ein ſchwarzes Schaaf, das ge
wohnliche Schlacht-Vieh der Hecate, befeuch

tete das Grab mit ſeinem Blute. Jch trat hin
qu: Aer du auch ſevſt, rief ich aus, dem ich
dieſe Wohlthat ſchuldig bin, fey auf ewig mei
ner Erkenntlichkeit verſichert.

Kaum hatte ich dieſe Worte ausgeſprochen,

ais Coreb ſich mir naherte; Coreb, der Sobn
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SX TS STdes Phorbas, war es, deſſen großmuthigen
Hande dieſes Opfer geweyhet hatten: Ach!
Herr, ſprach ich zu ihm, indem ich zu ſemen
Fuſſen niederſiel, mochteſt du den Lohn deiner
Gottſeligkeit empfangen. Unter dieſen Reden
beſtrebte ſich Coreb mich aufzurichten; ich be—

merkte, daß ſeine Augen von Thranen befeuch—
tet waren; lange ſtund er obne mir qu antwor—
ten; er ſchien mir betroffen, zitternd, und
ſchnell warf er ſich ſelber zu meinen Knien. Jch
wolte entfichen: Bleibe, ſprach er qu mur, die
Huldigung, die ich dir leiſte, iſt weder des einen
noch des andern unwurdig; hore mich an, du

wirſt den Coreb kennen lernen, Du mirfi ibn
beklagen, und vielleicht wirſt du ſagen: Er war
eines beſſern Schickſals wurdig.

Jch gehorchte ſeiner Bitte, ich blieb ſtehen.
Nachdem er ſeine Thranen abgetrocknet hatte,

fieng Coreb alſo ju reden an: Das Vertrauen
welches, wie man ſagt, die Zartlichkeit eine
fdft, die Wolluſte der Einigkeit und der Freund
ſchaft find meinem Herzen noch unbckannte Gi

ter. Seitdem ich das Leben athme, hat man
ſich Muhe gegeben von dem Hauſe meines Das

ters alles das qu entfernen, was in meiner Sces
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len Empfindungen hatte erregen knnen. Ohne

Verbindungen, von allem entfernt, von der
Welt nicht bemerkt, war ich mir ſelber unbe
kannt. Aber ach! ich habe dich geſehen, an—
betenswurdige Charite, und ſeit dieſenn Augen
blicke hat der Welt, Kreis in meinen Augen
eine neue Geſtalt gewonnen. Jch babe die Noth

wendigkeit zu lieben in eben der Zeit erkannt
da ich die Sußigkeit der Liebe kennen gelernet.

Ja, ich liebe dich; dieſe Rede erzurnet dich
ich weiß es; gib dich zuſrieden, ich will weder
deine Zartlichkeit noch deine Beſtandigkeit weiter

beleidigen.

Jch bin von deinen Unfallen unterrichtet,
ich war mit meinem Vater dabey, als er dich
in der Stadt Gnoſſus kaufte: Durch deine Reis

tzungen geruhret erkurdigte ich mich bey den
Handelsleuten, die dich verkauft hatten, nach
deinem Vaterland und nach deinen Schickſalen:!
ſie antworteten mir, daß ſie dich an dem Ufer

von Maroë uberfallen hatten; daß DU, als ſie
dich fanden, in der Geſellſchaft eines Jung
lings geweſen, der hernach in den Wellen um
gekommen, und deſſen Verluſt du ohne Unter
laß bewerinteſt.

Durch
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Durch dieſe Erzahlung erweichtt, und viel
leicht durch einen unuberwindlichen Hang fort
geriſſen, folgte ich dir nach und bemerkte deine
Schritte. Seit zween Hionaten, daß du dieſen
Ort bewohneſt, bin ich der Zeuge deiner Thra
nen und der Theilhaber deiner Schmerzen ge
weſen; ex bat meine Liebe verdoppelt, allein ich

verehre ihn, und meine Glut wurde immer im
verborgenen geblieben ſeyn, wenn ſich mtin Herr
hatte dezwingen konnen.

Vergib mir dieſe unvorſetzliche Beleidigung
und haſſe einen Unglucklichen nicht, der wenig
ſtens deinen Haß nicht verdienet hat. Meinen
Haß? antwortete ichihm: O furchte den nicht.
Mein, den Wohlthater meines Gatten kan ich
nicht haſſen. Die frommen Pflichten, die du
hier ſeinem Schatten geleiſtet haſt, erfullen mich
auf immer mit der lebhafteſten Erkenutlichkeit:
allein mein Herz vermag mehr nicht: es geho
ret ganz dem Gegenſtande zu, deſſen abgeſchie
denen Geiſt ich hier verehre, und ich werde den
Reſt meiner Tage dazu anwenden ſeinen Tod zu
beweinen. Hore nun auch mich; Du liebeſt die
Fugend y: dein Herz iſt rein; hore, fo wirſt du
ſehen was meine Verbindungen waren, und
was meine Pfichten ſind.
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Jch ſchilderte ihm alsdgnn, fuhr Charite
fort, die Geſchichte unſerer Liebe und unſerer

unglucks, Fâle Jch ſprach bey mir ſilbſt—
daß wenn ich ihm dieſes geireue Gemalde vor
ſtellte, ſo geſchehe es in der Abſicht ihm alle
Hoffnung ju benehmen; abtr ſoll ich dir es ſa
gen? ich betrog mich. Ja, ich wolte nun von
dir reden, ich wolte mir Augenblicke zuruck
rufen, Die meinem Gedbachtniß fiber alles koſt

bar waren. Mehr brauchte ich nicht. Ach!
leider, wenn tech unſeretr Trennung der Name
Polydors aus meinem Munde gefoffen, fo bat:

ten nur lehloſe Dinge, ſp batten nur die Echos
ibn hören konnen. ht ſolte ein empfindliches
Hirz mich anhoren, und viellricht auf bas Grab
meines Brautigams Thranen vergieſſtn. Qu
eben der Zeit, da ich meine Erzahlung endigte,

horte ich meine Geſpielinnen, die mich zur Ar
beit ruften; id mugte mich wegbegebrn. Jch
perlicß den Coreb voll Verwirrung und mitten
in den Sturmen ſeiner erwachten Leidenſchaft.

Des folgenden Tages kehrte ich sie fonſten
au den Fuſſen des Denkmals zuruck. Jch be
ſtreute es mit Blumen, die ich gepflucket Gatte

und ich richtete einige Gebete an die Gotter der
Nacht, ohne daß jemand gekommen wäre mich

zu ſtohren. Jch fuhr die folgenden Tage fort:
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ESA TETEid) frohlockte bey mir ſelber, den Coreb nicht
daſelbſt anzutreffen, und ich ſchmeichelte mir,
daß meine Erzahlung ſeine Liebe ausgeloſchet
habe. Um eben dieſe Zeit gab man mir neue
Zeſchaftigungen. Meine Herrſchaft berief mich

in den innern Theil des Hauſes; und mein Mme
in dem Garten wurde durch eine andere Skla
din beſetzet. Jch perließ es uicht ohne Leidwe.
ſen; ich ſtund in Furcht mon mochte den cine
ſamen Winkel entdecken, wohin id mich vers
fugte deine Aſche zu verehren: allein das Vers
hangniß, welches immer darauf beſtund mich
zu perfolgen, bereitete mir noch grôffere Unfalle.

ghorbas lud einige Zeit hernach ſeine Freun
de zu einem prachtigen Gaſtmahl. Jn den Au
genblicken, da ich mich gleich den andern mit
den uothigen Zuruſtungen beſchaftigte, glaubte
einer der Gaſte an meiner Sprache zu erkennen,
daß ich eine Auslanderin ware, und er naherte
ſich um mich zu fragen, was ich fur ein Bater

land bâtte.

Jch antwortete ihm, daß ich cine Athenien—
ſerin ware, welche freh gebohren, und durch
eine beſtandige Ketie von Unfallen in die Leib,
eigenſchaft gerathen ſey. Als ich dieſe Worte
vorbrachte, ſo bemerkte ich, daß ſtine Augen

F 2
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—eeevor Grimm funkelten. Jch ſchauerte, als
plotzlich dieſer Raſende ſich zum Phorbas wandte:

Verwegener, ſprach er zu ihm, warum findet
eine Sklavin, die bey dieſen Gottesvergeſſenen
Geſchlechtern gebohren iſt, Schutz in beinem
Hauſe? Haſt du die Urſachen vergeſſen, welche
Creta hat, bey dem bloſen Namen eines Athe
nienſers qu knirſchen. Weißſt Du nicht mehr
daß dieſes treuloſe Volk den großmuthigen An
drogaus niedertrachtiger Weiſe ums Leben ge
bracht hat, daß ſie den Frieden gebrochen, wel
chen der Konig ihnen nach dieſer Frevelthat be

williget, daß fie den Minotaur getodet bas
ben, und endlich, daß der aufgebrachte Minos
verlanget, daß alle ſeine Unterthanen ſeinen Un
willen theilen, und ohne Unterſchied alle Athe
nienſer erwurgen ſollen, die ſie in ihrer Gewalt

haben? Man liefere mir den Augenblick dieſe
Sklavin quë! oder ich zeige dem Konig dein
Verbrechen und deine Vermeſſenheit an.

Weiſer Lykophron, ſagte Phorbas, Jupiter
kennet mein Herz! Jch wußte das alles nicht,
was das Geſtandniß dieſer Leibeigenen uns iest
geoffenbaret hat. Jch glaubte, daß ſie zu Naros
ihren erſten Tag erblicket bâtte Die Kaufieute
die ſie mir verkauften, haben mich deſſen verficherts
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weil ſie aber in einem verhaßten Lande das Le—
ben empfangen bat ſo wiederſetze ich mich dei—

nem gerechten Zorne nicht, und ich ubergebe
ſie in deine Hande: der Prinz von Creta war
dir theuer. Du hatteſt ſeine Kindheit erzogen.
Dein Grimm iſt rechtmaßig

Gottin der Rache, hore mich au, fo unter
brach ibn Lycophron! Jch begehre nur die no—
thige Zeit dieſes unheilige Opfer zu reinigen,
und ich ſchwore, daß ich es bald ſelber auf dem
Grabe meines liebſten Androgaus abſchlachten

werde.

Alsbald ließ man mich durch die andern
Slaven greifen, und meine Mitgeſellen, die
nun meine Henker geworden, ſchleppten mich
in das Haus des barbariſchen Lycophrons.

O mein theureſter Polydor, mit welcher Un—
gedult erwartete deine Geliebte den Streich, der
fie mit dir vereinigen ſolte! Jch betrachtete den

Tod als das Ende meiner Plagen: er war zu
langſam für die Uugedult meiner Wunſche. Jn—
deſſen bereitete man die Ceremonien Der Ent—
ſundigung; denn aim Sofe der Cretenſer it die
Schminach mit der Grauſamkeit verfhwifiert,
Sie begnugen ſich nicht alle Athenienſer dem
Schatten des Androgaus abzuſchlachten. Sie
betrachten ſie noch als unheilige Opfer Thiert 1

Fz
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Eee ÂaRderen Flecken zuvor durch das Entſundigungs—
Waſſer abgewaſchen werden muſſen.

Da die Zuruſtungen fertig waren, ſo kam
man, um mich dem Orte zu entreiſſen, wo man
mich eingeſperret hatte. Alsbald fuhret man
mich zum Grabe des Androgaus. Das Volk
lauft bey dieſem Schauſpiel zuſammen, und
alle Einwohner von Gnoſfus eilen aus der Stadt

um demſelben beyzuwohnen. Jch nahe mich
dem Altare: der Prieſter wafnet ſtch mit dent
heiligen Stahl; Lycophron ſelber zucket einen
Dolch. Jn dem Augenblicke ſtoöhret ein graflichet
Aufiauf das Opfer. Lycophron ſlieget Babin
Bu gleicher Zeit wirft ſich ein Schwarm bewaf
neter Menſchen auf die Bpfer. Yrieſter: man
ergreift mich: man ſtoßt das Gewimmel auf die
Seite; und zween meiner Vefreyer tragen mich
laufend bis an das Îlfer des Meeres. GSogleich
nothigen ſie mich ein Schiff zu befteigen, das
ſie vor Anker erwartete: man hauet die Thauen
ab: und id) erblicke von ferne das Volk, wel
ches ein vergebliches Gefchrey den Himmel erhob.

Erſtaunt, mit Schrecken erfullt, wußte id
noch nicht, wem ich diefe Wohlthat zu danken

hatte, als Coreb zum Vorſchein kam. Schone
Charite, ſprach er zu mir, dieſer Augenblick
iſt der einzige, da das Geſchicke mit einem gun
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ſtigen Auge mich angeſehen bat: Gebiete ſcelbſt
uber dein Schickſal: Siehe, wo du deine Schrit
te hinlenten willſt. Die einzige Belohnung, die
mein Herz von dir verlanget, ſoll die Erlaubniß
ſeyn dich dahin zu begleiten: Furchte nicht
die Ausſchweifungen einer unglucklichtn Liebe.

Meine Ehrfurcht bat fe ſchon lange zum Stille
ſchweigen verdammet.Qu großtmuthiger Coreb, ſagte id alsdnn J J
au ihm, glaube menigfiens, daß die Erkenntlich IS

koſten wird: allein was wird kunftig dein Schick.
keit cine Empfindung iſt die mein Herz nichts

ſal ſeyn? Wirſt du es wagen durfen nach dieſem

unglucklichen Aufſtand wieder in Creta qu cé
ſcheinen? Denke nicht an die Folgen meines
Verhangniſſes, énimortèté er nir. Die Freun
de die mit ihre Arme geliehen babet, werden
much nicht verlaſſen. Aher wie? kanſt du mich ĩ
beklagen, und iſt mein Schickfal nicht ftje genug?

Ich habe dir das Leben gerettet, nun babe tb
nichts mehr zu befurchten, und trotze fur die

Zukuuft dein Zortie Der Gôtter.
4Jch bat den Coreb, mich an das Uſfer von

Athen zu begleiten. Jch hoffte bey meiner Mut
tt dem Eude eines unglucklichen Lebens abjus
warten; als ein welt beftigerer Sturm als der,
jenige der uns vor einigen Monaten gettennet

F
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hatte, unſer Schiſf auf den Epidauriſchen Ku—
ſten zerſcheiterte. Coreb, der allein aus dem
Schifforuch entkommen, rettete mich aus dieſer

Gefahr: er ergriff mich bey meinen Kleidern
und zog mich an den Strand; es war nun
das zweyte mal, daß ſeine Herzhaftigkeit meine
Tage erhalten hatte.
mi muß es dir geſtehen, mein liebſter Polv
HT, von nun an fab id den Coreb anders
nicht als mit einem bedaurenden Widerwillen.
Es that mir leid, dieſe Wohlthat von einem
andern, als von dir empfangen:zu haben. So

viel Verbindlichkeiten wurden mir beynahe zur
Laſt, und ich mißgonnte ihm fur dich alleine
das Gluck, welches. er gehabt hatte, mich
dem Tode zu entreiſſen. Jndeſſen je mehr der
großmuthige Coreb mich mit Liebes- Dienſten
uberhaufet hatte, deſtoweniger dachte er daran
einen Lohn für dieſelben zu fodern. Wir was
ren beyde in einem dem Ufer nahe gelegenen
Dorfe geblieben; einige Fiſcher, die es bewohne,
ten, hatten uns die Hulfe geleiſtet, deren wir
benothiget waren. Coreb bemerkte den Zwang
worinnen ich mit ihm lebte. Du biſt noch ſehr
weit entfernet mich zu kennen, ſagte ex eines
Tages qu mir: ich merke nur allzuwohl woher
deine Verlegenheit entſpringet. Zweiſie nicht
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ETS KBdaß ich ſie nicht bereits wurde geendiget haben,
wenn dir meine Hulfe unter einem fremden
Himimel nicht nothig ware. Sobald id) did in
die Arme deiner Mutter werde zuruck gebracht
haben, will ich mich auf immer von dir ent—
fernen, und dich von einem Anblicke befreycn,
der dich Gewalt koſtet. Suche nicht mich von
dicfem Vorhaben abwendig zu machen. Mel,
leicht mochteſt du glauben, daß du es thun
ſolteſt. Jch gehe hinaus um dir eine Antwort

zu erſparen, und wenn du gegen meine Erge—

benheit empfindlich biſt, ſo wirſt du mir nicht
mehr davon reden, wenn ich wieder vor deinen

Augen erſcheinen werde.

Jn der That gieng er hernach weg, und
von dieſem Augenblick an vermied er ſich bey
mir alleine zu befinden, Einige Zeit nachher
verreißten wir nach Epidaurns. Wir wolten
daſelbſt Mittel ſuchen uns geſchwinde nach
Corinth zu begeben, um von dannen nach At—
tica hinuber zu kommen. Beym Eingange des
Waldes begegneten wir dem weiſen Menthes;
der uns den Weg zeigte; aber bald hernach
brachte der Rieſe Sinnis den Coreb durch die
grauſamſte Marter ums Leben. Jch ſahe meis
nen Erretter den Geiſt aufgeben, ohne ihm eine

s
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es À AEandere Hulfe als meine Thranen leiſten qu kon
nen. Er iſt geſtorben: ich batte dich verlohren,
mein liebſter Polbdor. Meine ſchwachen Hande
richteten deiner Aſche und dem klagenden Schat

ten des Corebs ein Grabmal auf. Dieſer Ort
wurde mir hernach zu theuer, als daß ich ihn
hatte verlaſſen konnen. Jch wolie bis an den
letzten Augenblick meines Lebens hier wohnen
bleiben.

Charite endigte bey dieſer Stelle eine Erzah

lung, welche die Thranen Polydors oft unter
brochen hatten. Ein allzueipfindlicher Selbſi
betrug fur ein zartliches Herz! Et hatte fur die
Tage ſeiner Braut gebtbet, ob ee fic gleich in
ſeinen Armen hielt. Der grauſame Lycophron
entſlammte ibn mit Wuth: er ſtellte ſich dieſen
Barbaren vor, mie er den Stahl gegen Chari
ten zuckte: und wenn er ſich hernach ſeine Unge
rechtigkeit und Grauſämkeit vormahlte, fo fand
er ſich ſelber noch tauſendnial ſivafbarer: das
Schickſal Corebs hatte ſein Herz gexhbret er
weihte ibm Thranen, und Charite trocknete fic

ab, jene Zahren, die Polydor um ſeinen Neben

buhler weinte.

Ende des dritten Buchs.
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Charite und Polydor.

Viertes Buch.
ETC 25 DR CE VER D NE

gd" qeSEC obald die liebenswurdige Charite ihre

jngt Erzahlung geendigek, fo hatte Polybor
die fetnige angefangen. “Seine Grliebte horte ihmi

mit groſter Begierde zu; bald dankte fie mit lau
ter Stimme dem tugendbaften Nauſikrates, und
bald warf fie dem Polvdor lachelnd den Argwohn

vor, welchen er gefaſſet hatte.
Die Aufmerkſamkeit, die fie beyde einander

ſchenkten, hinderte fie qu fében, daß der afte Mens

thes neben ihnen in Obnmacht geſunken idar
durch das Alter entkraftet und durch ein fo ruh—

renbes Schaitſpiel qu heftig erſchuttert, ſtund er
Jét Begriffe das Leben zu verlichren. Charite bé

merÉts es zuerſt. Was ſrhe ich! rief ſie aus, fat
benn ſolch ein entzuckungsvoller Augenblick durch

neue Unglucks-Falle vergiftet werden? Jch evfen
nedie Golter; fe ſind allezeit grauſam. Ja, ja,
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6 38die Wohlthaten, fo ich von ihnen empfangen habe,
ſind niemals etwas anders als die Vorlaufer ihres

Zorns geweſen. O mein Vater! o Menthes!
hoörſt du den Zuruf deiner Tochter nicht mehr?

Indeſſen beeiferte ſich Polydor ihm beyzuſpringen.

Er fand den Gebrauch ſeiner Sinnen wieder;
allein vergebens wurde er es verſucht haben ſein

Haus qu erreichen, wenn Polydor und ſelbſt Chas
tite feinen Gang nicht erleichtert hatten.

Die Hausgenofſen des Greiſes, die durch ſein
Ausbleiben beunruhiget worden, hatten ſich auf

dem Felde zerſtreuet; man ſuchte ihn mit Unge
dult. Allein die Beſorgniß verdoppelte ſich bald,

als man ibn erſcheinen ſahe; Man vergoß Thra
nen, man warf ſich zu ſeinen Fuſſen, man kußt
ſeine zitternden Hande; man rang die Arme gen
Himmel, man klagte ſeine Strengigkeit an. Mens
thes that dieſen Klagen Einhalt, welche die Mas

jeſtat der Gotter beleidigten: er ließ ſeine Kinder
naher kommen und umarmete ſie alle voll Zart

lichkeit.
Indeſſen ſollte der Lebensfaden des Menthes itzt

abgeſchnitten werden; alle Hulfe war vergebens,

als Charite zum zartlichen Polydor ſagte: Der
Gott, den man tn dieſer Gegend verehret, iſt der
Soha des Apolls und der Coronis. Mefeulap y
der durch den weiſen Chiron erzogen worden,
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mme ASlernte von dieſem Centaur die Kenntniß der Krau
ter, und ihn betet Griechenland in unſern Tagen

als den Gott der Heilkunſt an. Mir muſfen uns
zu ibm wenden um von ſeiner huldreichen Gute
die Geſundheit Des weiſen Menthes zu erhalten.
Laß uns in ſeinen Tempel laufen, ſein Bild um
armen, und ihm die Anbetungen zweyer reinen
Herzen darbringen, das einzige Opfer, welches
der Gotter wahrhaftig wurdig iſt.

Mochte doch der Gott von Epidaurus unſer
Gebet erhoren, antwortete ihr Polydor; komm

wir wollen dem Menthes eine Pflicht erzeigen,
die ſeine Frommigkrit verdienet, und die er von
unſerer Evfenntlich£cit erwarken muß. Ste made

ten ſich auf den Weg, indem fle dieſe Worte ſagten,
und begaben ſich in den Tempel des Aeſculaps.

Dieſer Tempel iſt einer der bexuhmteſten in

Griechenland: der Zulauf der Volker macht ihn
eben ſo beruhmt, als den Tempel des Apollo zu
Delphos und den Tempel des Jupiters zu Olym
pia. Ein abwechſelndes Chor von Manns. und
Weibs- Verfonen ſtimmen daſelbſt ohne Aufho—
ten Lobgeſange zur Ehre der Gottheit an; eine
unendliche Zahl von Prieſtern und Prieſterinnen
wohnen in dem innern dieſes heiligen Gebaudes;

und der Umfang deſſelben iſt ſo weitlauftig, daß
er dabey noch denjenigen zur Freyſtatt dienet,
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eo  ô uidie darinnen Zußucht ſuchen: denn die Tempel
ynſerer Gotter find in gant Griechenland eine
ſichere Zuſtucht, und diejenige, welche das Laſter
oder die Ungerechtigkeit aus ihrem Vaterlandt
verbannen, finden an dieſen heiligen Orten die
Ruhe wieder, welche dev Erd-Kreis ihnen ver
ſaget.
Da die beyden Liebhaber ip den Zempel ane

gelangt waren, fuhrte man fie por den Obers
Prieſter, und fie erklarten ibm den Gicgenfand
ihrer Gelubde. Es iſt nicht, ſagte Charite, ci
Feind der Gotter, fur den mir ibre Gerechtigkeit
anſlchen; AG! die Gotter und die Tugend haben
keinen gttreurrn Anbeter; die Wiishejit des
Menthes iſt jn Epidaurus bekaunt: für ihn tra

gen wir unſer Gebet nor Den Gott pieſer Gte
genden.

Wahrend dieſer Rede betrachtete der Ober—
Prieſter Chariten; und ſchon drang dat Gift
der Liebe in fein Herj.

Der Hohe Prieſter des Aeſeulaps iſt der mach

tigſtr Burger von Epidaurus; er gebictet aid
Konig in den innern Mauren des Tempels, und
die groſſe Anzahl derjenigen, die ihn bewohnen
machen eine anſehnliche Parthey. des Giants
aus, Die er nach ſeintm Belieben gebrauchtt.
Dieſer war eitel und fol auf ſeine Macht; ſtine
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Secle War ein unauſhorlicher Raudb der heftig—
ſten Leidenſchaften, und weit emftrnt, daß der
Zutritt zu einem Gotte fie hatte mitleidiger mar
chen ſollen, ſo athmete ſie blos einen raſenden

Uebermuth.
Die Liebe machte ibn nidt-fanftmuthiger y

ſie mahlte ſich nur mit Wildheit in ſeinem Der,
zen. Kaum hatte er Chariten geſehen, als ihn
das Gluck Polydort mit Grimm entſiammit: er
beſchloß es zu zerſtohren; aber wiil ſeine Verfichh
lung ſtiner Graufamteit gleich Fam, fo konnte

er leicht den Sturm ſeiner Leidenſchaften vec,

bergen.
Das Opfer ſieng an: Polydor und Charité

warfen fich mit Thranen ju den Fuſſen der Bild
Gaule nieder, und begehrten mit Jnnbrunſt von
dem Gotte, welchen man darunter verehret, die
Geneſung des tugendhaften Menthes. Jn dem
Augenblicke wird die Bild. Saule erſchuttert, cine

Schlauge windet fi aus dev Mitte des Altares
und nabet ſich deu hingeſttzten Trank, Opſern;
darauf balt ſie vor den Opfern ſtille, und in
kurzem kebret ſie in ihre verborgene Wohnung
zurucke: Das Polk ruft poll Entzuckung, daf es
der Gott ſelber ſev, dev ehen unter dieſer Geſtalt
erſchienen ware; ‘man beeifert ſich ihm für die
Wohlthaten Dank iu ſagen, welche ſein Schutz
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EX TS TIREverſichert. Jndeſſen wird die Bildſaule von
neuem erſchuttert; die Erde ſperret ihren Schlund
auf und aus dem innerſten ihrer Eingeweide ere

hebt ſich cine furchtbare Stimme, die folgende
Worte vernehmen laßt:

Sainiveg hinweg von hinnen mit jedem
unheiligen Sterblichen. Ein Gott iſts, der da

„reden will: ihr Volker von Epidaurus, die
33 Aefeulap beſchutzet, neiget ein aufmerkſames

Obr her; amd ihr großmuthigen Freunde,
„woelche die Erkenntlichkeit und die Hoffnung
„in dieſen Tempel gefuhret hat, ihr werdet
„den Lohn eurer Frommigkeit empfangen;
„Menthes wird noch langer den Tag fehen

Die Gotter nehmen ſich ſeines Schickſals an;
„und beſchutzen ſein Leben: aber indem end

Die Verhangniſſe dieſe Gnade gewahren, ſo
„fodern fie, daß die junge Charite ſich Den
„Dienſte der Altare widmen ſoll. Aeſculap

bat ſie qu einer ſeiner Prieſterinnen auserſe—

Ben: Polydor, du wirſt alleine zum alten
„MNenthes zuruck kehren: Charite if nicht mehr

Die deinige, die Gotter ſelber zerreiſſen die
„Bande, die euch vereiniget hatten..

Treuloſe! ſchrie Polndor, ohne die Maje—
ſtat des Tempels weiter zu verehren; glaubt ihr

durch
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ERIC ARdurch dieſen unwurdigen Kunſtgriff mich der zu
entreiſſen, die ich liebe? Mein, wenn alle Got—
ter mit einander herab kamen mir einen fo bar—
bariſchen Befehl ſelber anzukundigen, fo wurde
id) viel eher tauſendmal ſterben als ibm ein Ge—

nuge leiſten. Bey dieſen Worten ſchleppt das
entruſtete Volk den Polydor hinaus, deſſen Fres
vel es verabſcheuet: man halt Chariten zuruck,
die ſich ibm nachzufolgen beſtrebet; und der
Ober- Prieſter laßt ſogleich die There des Tem

pels verſchlieſſen.

Mer konnte den Gemuths Zuſtand, we
konnte die Wuth des Polydors in dieſem graß—
lichen Augenblick ausdrucken? ſeine Vernunft
dienet ihm nicht mehr que Fuhrerin: er durch
ſchweift als ein Raſender den Vorhof des Tem
pels; er ſtogt ein ſinnloſes Klag- Geheul aus;
er rufet mit lauter Stimme dem Ober—Prieſter
und ſeinen Dienern: bald walzt er ſich, durch
ſeinen Schmerz darnieder geworfen gewaltſam
auf der Erde herum, und bisweilen begnugt er
ſich, langs auf der Schwelle des Tempels aus
geſtreckt, die Gerechtigkeit des Himmels aufzu

fodern.

Nach dieſen erſten Anfallen der Wuth rafft er
ſich auf: und rennet durch alle Gaſſen von

G
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Eee YaEpidaurus, und ſchildert ſein Ungluck allen Ein
wohnern, die ihm begegnen. Die geheimen
Feinde des Hohenprieſters begunſtigen ibn, und

bald verſpricht man ihm entweder aus Mitlei
Den, oder aus einem verborgenen Eigennutz ets
nen machtigen Anhang bey der bevorſtehenden
Zuſammenkunft des Volks zu vermitteln.

Die Zeit war noch nicht dazu feſtgeſetzt. Dos

lydor voll Verzweifiung, von Gottern und Mens
ſchen verlaſſen, und wechſelsweiſe von jenen und
dieſen verfolgt, den Schlagen des Geſchickes, der

Ungerechtigkeit und der Grauſamkeit ausgeſetzt,
ſahe keine Hulfe mehr; er fand keine mehr, ex ver—

Jangte keine mebr der Tod war das einzige Gut,
wornach er ſich ſehnte; allein der Tod kommt den
Unglucklichen niemals zu Hulfe, wenn die Un
glucklichen ihn rufen.

Polydor hatte verſchiedene Tage in dieſem Zu
ſtand hinweg geſeufzet, als eine unverſehene Bege

benheit ihm einen Stral von Hoffnung wieder gab.

Ein verworrenes Getummel erſchallt in ſeinen Oh
ren; er vernimmt, daß ein allgemeiner Lerm die
Stadbt erfulle; er nahert ſich, er erkundigt ſich:
alles erſcheinet voll Angſt und Beſturiuung. Die
Weiber, die Kinder, die Greiſe, jedermann
dringt um die Wette aus ſeinem Hauſe. Polvydor,
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tes PTTTE3Ewelcher glaubet, daß das Volk bereit iſt ſich zu
verſammlen, hoffet, daß et endlich Gehor finden
merde; ais er ſich aber auf dem offentlichen MacÉe

te zeiget, fo wird ſein Geſchrey durch das Geſchrey
der Menge jedesmal erſticket; eine wichtige Bege—

benheit erlaubet nicht ihn anzuhoren: der Feind

nahet ſich dev Stadt; und niemals hatte Epidaurs

rus einen ſchrocklichern zu furchten gehabt. Die
Athenienſer, welche noch immer durch den Minos

verfoigt wurden, hatten dieſes Jahr vergebens
ihre gewohnlichen Geſchenke in den Tempel des

Aeſculaps geſandt. Der Konig von Creta hatte
begehret, daß man ihnen den Eingang des Havens

verſperren ſolte, und die Athenienſer, die uber
dieſe Schmach entruſtet wurden, zogen mit einer

betrachtlichen Flotte heran, um Rache desimegen

auszuuben.

Polndor darf nun von der Billigkeit oder dem
Mutleiden des Epidauriſchen Volks nichts mehr
erwarten, ihr perſonliches Wohlſeyn beſchaftigte
ſie viel zu ſehr in dieſen Augenblicken; aber der
Himmel zeigt ibm ein Hulfs, Mittel in dem Heere
ſeiner LandesLeute. Vielleicht werden die gewal
tigen Verſuche ſeiner Herzhaftigkeit Chariten be
freyen, vielleicht wird er ſich an dieſer treuloſen

Stadt rachen konnen, die ihm ſeine Geliebte ac

Ba
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raubet hat; aber wenigſtens ſoll ihn doch der
Ruhm ſeiner Waffen ihrer wurdig machen. Er
eilt hinweg: er macht ſich aus der Stadt, und
verbindet ſich durch die furchtbarſten Eydſchwure

ſich anders nicht als mit den Waffen in der Hand
ihr wieder zu nahern.

Seine erſte Sorge war den getreuen Menthes
wieder zu beſuchen. Der Greis, indem er ihn kom

men ſahe, lief hinzu ihn zu umarmen. Seine
Kinder fallen zu Polydors Fuſſen, als zu den
Fuſſen ihres Wohlthaters. Jndem aber Menthes
ihn mit Verwunderung nach dem Schickſal Chari
tens befragte, ſo antwortet dieſer ungluckliche
Liebhaber ibm nue durch Thranen. Endlich Des
richtet er dem Greiſe die Unfalle, die er indeſſen er

litten, die Treuloſigkeit des Oberprieſters, den
Morfat, den er gefaſſet, Rache deswegen zu fodern/
und die Mittel die er anzuwenden beſchloſſen hat.
Menthes ſteifet ihn in dieſem Vorhaben, und ver

ſpricht ihm zugleich einen Nachen aufzuſuchen
der ibm que Seemacht der Athenienſer hinuber
bringen konnte.

Sie wandelten lang am Strande herum obne
einen zu ſinden. Die Fiſcher, welche ſich gemeinig
lich an dieſen Kuſten aufhalten, wurden durch die
Annaherung der Feinde geſchrecket; fie hatten ſich
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pe XX Ÿ WTAin unbekannte Buchten gefluchtet, und furchteten

dem Grimme der Alhenienſer ſich auszuſetzen.
Jndeſſen vermochten die Bitten des Menthes,
deſſen Weisheit und Tugend ſich auch unter den
rohen Bewohnern dieſer Geſtade Berehrer gewon
nen hatte, die Bitten dieſes Greiſes vermochten
einen unter ihnen Den Polydor que feindlichen
Flotte uberzuſetzen.

Volydor nahert ſich den erſten Fahrzeugen; er
fuhlt eine geheime Wallung des Herzens. Der
Gedanke, ſich mitten unter ſeinen Landsleuten zu
befinden, erfullt ihn mit Freuden. Er vevivun-
derte ſich ſelber ein Gluck zu ſchmacken, davon

Charite nicht Zeuge war. Allein die Hoffnung ſie
bald wieder zu ſehen, es alsdann mit ihr zu theilen,

troſtete ihn nach und nach, und beruhigte ihn
gegen ſeine eigenen Empfindungen.

Sobald ſeine Stimme konnte vernommen wer
den, riefer, daß er ein Athenienſer ware, den cine

Kette von Wiederwartigkeiten auf dieſe Kuſten vers

bannet hatte; daß er in dem Kriegsheere zu dienen
verlangte, und daß die Kenntniß, die er von dem
Lande bâtte vielleicht ſeine Anſchlage nuzlich mas

chen konnte. Als er dieſe Worte endigte, fo lieſ—
ſen die Athenienſer einen Kahn ins Waſſer, der ihn

aufnahm, und der Fiſcher fuhr nach der Kuſte

uurucke.

G 3



Die Seltſamkeit dieſes Zufalls ſetzte die Athe—
nienſer in Mermunderung Polydor ward ihnen
verdachtig. Jn der Ueberzeugung, daß er ein
von den Feinden ausgeſandter Kundſchafter ware,
beſchloſſen ſie augenblicklich ihn vor ihren Anfuhrer

zu bringen. Jndeſſen wird Polydor mit Ketten
belaſtet, und dieſer Ungluckliche findet mitten unter
ſeinen Landesleuten die nemliche Begegnung, die

er bey den Seeraubern ausgeſtanden hatte.
Der Feldherr der Athenienſer mar auf feinem

Schiffe von den vornehmſten Befehlshabern der
Flotte umringet, als man den jungen Polydor vor
ihn brachte. Durch dieſen letzten Streich ganz
zu Boden geſchlagen, verhullte der Troſtloſe ſich
das Haupt mit ſeiner Scharfe. Er wolte das
Licht nicht mehr anſehen. Der Tag ward ihm
verhaßt Antworte mir, ſprach der Ober—
ſte der Athenienſer zu ihm, wenn unſer Vaterland
dich bat ſehen zur Welt kommen, antworte mir,
wer denn der Vater iſt, dem du deine Geburt zu

danken haſt? Was hore ich? ſchrie Poly
dor! welch cine Stimme! Du biſt es, du biſt ce
ohne Zweifel, es iſt mein Vater den ich erkenne,
und ich falle zu ſeinen Fuſſen.

Mein Sohn! rief Pififfratué Wie?
was? Polydor Das ungeheuer son Cre
ta... Er ſolte entronnen ſehn Ja er iſt es
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es iſt mein Sohn. Jhr Athenienſer, theilet mei—
ne Gluckſeligkeit: Es iſt mein Sohn, es iſt mein
Sohn: Die Gotter haben mix ibn wieder geſchen—

ket. So find ſie denn jetzt gerechtfertiget, ſprach
Polydor, jene geheime Bewegungen meines Her

gens. Jch babe meinen Vater unter einem frems
den Himmel wieder gefunden: mein Unſtern wird
nun ein Ende nebmen ich babe nichts mehr zu

befurchten.
Jhre Entzuckungen wurden dure die Schluchzer

aller Umſtehenden unterbrochen. Dieſe Neuigkrit

verbreitete ſich bald auf der ganzen Flotte. Die
Hauptleute, die Boots,Knechte, die Soldaten,
alle kamen herbey die Freude eines Feldherrn zu

theilen, welchen ſie liebten.

Nach dieſen erſten Augenblicken entfernte ſich

Piſiſtratus mit ſeinem Sohn, und indem er ibn
umarmte, verlangte er bon ibm dieErzahlung feiner
Unglucksfalle. O mein Sohn! ſprach er zu ibm,
nachdens er ibn angehoret hatte, fo ſchwer auch
immer die Streiche ſind, womit die Gotter dich

geſchlagen haben, ſo hute dich dennoch an ihrer
Gute jemals zu verzweifeln. Die Leiden, welche
ſie uber die Menſchen ausſtreuen, fallen anders
nicht, als mit Widerwillen, aus ihren Handen;
aber ihre Huld und ihre Wohlthaten ſiud uner

G 4
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Ex #4 WIRſchopfiche Schatze. Die Reue ruhrt ſie; das
Ungluck entmafnet ſie; die Berzweiflung erbittert fie,
Jch, der ich wie du, allen Streichen des Schick—

fais bloßgeſtellt bin, erfahre nicht minder den
Eigenſinn der Glucks, Gottin. Sie hatte mich
bis zum Gipfel der Ehren erhoben. Jch habe
die Guter, womit fie mich uberſchuttete, geſe—
ben, ohne mich von ihnen verblenden zu laſſen.

Sie entriß mir ihre Gunſt, und dann ertrug ich
die Widerwartigkeit. Die Wahl meines Vater—
landes hat mich hernach zum andernmal an die
Spitze meiner Mitburger geſtellet. Aegaus war

tod: Sein Sohn Theſeus, den der Ruhm der
Helden mit Eiferſucht entfiammet bat, laßt das
Scepter fahren, um den Fußſtapfen des Hercu—
les nachzuwandeln. Der Krieg entzundete ſich.

Die Volker kamen, mich den Annehmlichkeiten
meiner Einode zu entreiſſen, und ich habe ihnen
meine Ruhe aufgeopfert. Dieſes iſt mein Leben.

Es eilet qu ſeinem Ende, und bas Schickſal bat
alle Augenblicke deſſelben durch eine Folge von
Abwechſelungen bezeichnet: mitten in den Stur—

men unerſchuttert hab ich allezeit die Tugend
und die Hulfe der Gotter fur mich gehabt, deren
Pficht es iſt, ſie qu beſchutzen.

Mein Vater, antwortete ihm Polydor, du
redeſlt mir gar nichts von der zartlichen Sterope:
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e- 3% À ÉRwas iſt ihr Schickſal in deiner Abweſenheit?
Gotter! wie viel Thranen muß deine Abreiſe fie
gekoſtet haben? Ach mein Sohn, erwiederte Pi—
ſiſtratus, was fur ein trauriges Angedenken rufſt
du in mein Herz zurucke! Sterope iſt nicht

mehr Gie iſt nicht mehr! fielPolydor ihm weinend in die Rede. Ach! fuhr

Pififtratué fort, denkeſt du, daß ſie die Unfalle
uberleben konnte, die auf ſie losgeſturmet haben?

Der Tag welcher Chariten aus ihren Armen
entriſſen, war der letzte von ihren Tagen. Jhr
glucklicherer Schatten hat ſich in der Unter. Welt

mit dem Schatten Chorephonts vereiniget, und
ihre vermiſchte Aſche ruhet in einem Grabe:
laßt uns ihr Verhangniß nicht weiter bejammern.

Der Tod iſt fur ſie das groſte aller Guter gewe—
ſen, weil das Leben, nach dem Verluſt deſſen,
was man liebet, das groſte von allen Uebeln iſt.

Ach! rief Polydor, fo urtheile nun von den
Qualen die mein Herz zerreiſſen. Jch habe Cha
riten verlohren, und vielleicht hat ein Unmenſch
ſie des Lichts beraubet. Jch thrile deine Furcht,

ſprach Piſiſtratus, und es ſoll an mir nicht liegen

ihr ein Ende zu machen; ich werde deiner Liebe
dienen indem ich meinem Vaterlande dienen

G5
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werde. Jch babe cé bis auf d'efen Augenblick
aufgeſchoben, die Ausſchiffung der Volker qu vero
ordnen; ich erwartete noch einige Fahrzeuge die

das Ungewitter von den andern weggeſchlagen
hatte. Endlich aber ſind ſie alle verſammlet.
Morgen ben Anbruch des Tages wird das Zei—
chen des Angriffs gegeben werden; Du ſollſt die
Volker anfuhren, welche die Stadt zu Lande be
lagern muſſen, mittlerweile daß ich es verſuchen

werde mit der Flotte den Haven zu ſprengen.

Die Nacht hatte ihren Schleyer noch nicht
aufgeſchlagen, als Melodor ſich voll Ungedult
vor ſeinem Vater zeigte, und ihn erſuchte den
Befehl zur Ausſchiffung zu geben. Piſiſtratus
gewahrte ſeine Bitte und billichte ſeine Herzhaf
tigkeit; aber zu gleicher Zeit gab er ihm zween
weiſe Befehlshaber zu Rathgebern, welche im
ganzen Heere beruhmt waren. Cleobulus und
Democedes machten ſich mit Polydorn auf den

Weg. Die Ausſchiffung gieng ohne Hinderniß
von ſtatten, und bey Anbruch des Tages zeigten
ſich die Volker in guter Orduung vor Den Mass
ren von Epidaurus.

Bey dieſem Anblicke fliegen die ſchreckenvollen

Burger ouf die Mâle: ein langer Friedt hatte fie
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ſelt gehalten; der Arbeiten des Krieges wenig ges
wohnt, furchteten ſie zum Voraus deſſen Gefah—

ren und Muhſeligkeiten. Polydor macht ſich
ihre Beſturzung zu Nutzen um den Sturm zu un—
ternehmen; allein kaum nahert er ſich den Mau
ren, da dieſe niedergeſchlagenen Volker ihm ents

gegen beben, und ihre Waffen zu ſeinen Fuſſen
niederlegen: man offnet ihm die Thore; man
flehet ihn um Gnade an, und Polydor ziehet ais
ein liberwinter in dieſer Stadt ein, darinnen er
Ungerechtigkeit und Beſchimpfung erlitten hatte.

Indeſſen hatte ſich der Ober-Prieſter in Das
Jnnere des Tempels verſchloſſen; er weigert ſich
den Zwinger deſſelben qu eroffnen, und ruſtet ſich

zur Vertheidigung: er war es, den Minos ge
braucht hatte, die Volker von Epidaurus qu vers
leiten die Athenienſer zu beſchimpfen: nun furch—

tete er ihren Zorn und wolte ſich ihrer Rache ents

tiehen.

Polvdor fiegt bin: er fuhret den Cleobulus

mit ſich, da indeſſen Democedes ſich aufmacht
den Reſt der Stadt zu bezwingen, und den Eine
gang des Havens der Flolte des Piſiſtratus off.

ven zu laſſen.
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 ö RSRDer junge Liebhaber langt vor den Pforten
des Tempels an: umſonſt ſucht der Hobe. Prie
ſter ſeiner Gewalt zu miderfteben. Polydor ruckt
vor und wirft alles uber den Hauffen was ſich
ſeinem Durchzug entgegen ſetzt; Cleobulus uns

terſtutt ihn mit den Athenienſern, und hauet
alles in die Pfanne was noch ſtreiten will; der
Oberprieſter unterliegt endlich ſelber; er ergiebt ſich

dem Cleobulus und alsbald legt man ihn in Ketten.

Jndeſſen war Polydor verſchwunden; verges
bens ſuchten ihn die Soldaten im Zwinger des
Tempels, und Cleobulus fieng an voll Unruhe
heimliche Fallen ſur ihn zu befurchten, als man

ihn endlich mit den Waffen in der Hand wie
der herbeykommen ſahe; ganz ſeiner Sinnen be
raubt, zuckt er ſein Schwerdt mit ſchnaubender

Wuth gegen den Hohen-Prieſter; gieb mir ſie
wieder, rief er ihm zu, gieb mir Chariten wieder,

oder dieſer Stahl ſoll dich den Augenblick fur alle
deine Treuloſigkeiten beſtrafen.

Halt ein, ſprach der Ober. Prieſter, ich ſchwo

re dir bey dem Gotte dicfés Ortes, daß das
Schick ſal Charitens mir unbekannt iſt; ſie wurde
mir an eben dem Tage weggefuhret, da ich ſie
Dix geraubet hatte; ſeit jener Stunde weiß id
nicht mas aus ihr geworden iſt: Aeſculap ſoll
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nem Munde redet. Meinendiger, antwortete
ibm Polydor, Du mißbraucheſt allezeit den vers
ehrungswurdigen Namen der Gotter: empfange

den Lohn deiner Frevelthaten. Bey dieſen Wor—
ten zuckt er zum andernmale ſein Schwerdt;
aber in eben dem Augenblick erhebt einer von
denen die ſich im Tempel befunden, und den
die Athenienſer mit Feſſeln belegt hatten, einer
dieſer Gefangenen erhebt ſeine Stimme, und
ruft: O mein Freund! o mein geliebter Poly:
dor! biſt Du es, den ich wiederfinde? Polvdor
halt inne, und erkennet den Strato, jenen grofe

muthigen Cretenſer, der ihm Chariten mieders
zuſehen vergonnte, nachdem er die Hoffnung das

zu verlohren hatte. Er lauft auf ſeinen Freund;
er umhalſet ihn und entlediget ihn ſeiner Ketten.

Furchte nichts für Chariten, ſagte Strato zu
ihm; ich ſelber habe fie in Sicherheit gebracht
ich bin es, der fie der Brunſt des Ober, Prieſters
entzogen hat. Ach! mein Freund, antwortete
Polydor, welche Wohlthaten, welche Dienſte,
und wie werde ich ſie dir verdanken konnen?
Allein wo iſt ſie? was macht ſie? Auf! wir wol—
len fie ſehen, laß uns hinlauffen; du wirſt fe
que alſo gum zweytenmale wiedergeben.
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Bey dieſen Worten gehen ſie mit einander
vorwarts; Straton hatte das Schickſal Chari—
tens einem armen Weibe vertrauet, die in einem

innern Gebaude des Tempels, welches dem
Hohen. Prieſter unbekannt war, verborgen lebte.
Hier war Charite ſeit dem unglucklichen Tage
verſchloſſen, da ihr Geliebter abermals von ihr

getrennet wurde. Jndeſſen vernimmt ſie die
Stimme des Polydors. Ja, ja, ſagte ſie, er

iſt es! Liebſter Brautigam
Aber ſchon war Polydor in ihren Armen. Es
iſt vorbey, rief er aus, die Gotter ſind nun
mude geworden uns qu verfolgen; das Gefhide

hat uns auf immer vereinigt.

Polydor erzahlt ſeiner Geliebten alles, was
ſeit ihrer Trennung vorgegangen iſt; der Ver—
luſt Steropens uberſchwemmte das Antlitz Cha

ritens von neuem mit Thranen; aber Polydor
trocknete fie ab, und die Gegenwart eines ſo
zartlichen Liebhabers linderte wenigſtens ihren
Schmerz; ſie verlieſſen alle den Tempel um ſich
zum Viſiſtratus qu verfugen. Unterweges fragte

Polydor den Strato, was für cine Begeben—
heit, oder was für ein Ungluck ihn von feinens
Vaterland entfernet habe? Das Milleiden, wel
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ches dein Schickſal mir einfloßte, mar die einzi—
J

ge Urſache meiner Verbannung; es kam meinen
Landesleuten zu Ohren, ſie machten mir ein
Verbrechen daraus; id) wurde von ihnen vers
folgt, und ſluchtete mich in dieſen Tempel um
vor ihrer Erbitterung Sicherheit zu finden; ſeit
zweyen Jahren wohne ich darinnen. Jn dem
Auflauf, welchen neulich die Ranke des Hoben,

Prieſters und dein gerechter Zorn erregten, er—

kannte ich Chariten, und ſah dich aus ihren Ar—
men entreiſſen; wie glucklich bin ich, daß ich
durch meine Hulfe ſie dir zum andernmal habe

erhalten konnen.

Da er dieſe Worte geendiget hatte, legten die
beyden Verliebten alle die Erkenntlichkeit an den

Tag, welche fie dieſem großmuthigen Freunde

ſchuldig waren. JIndeſſen hatte ſich Piſiſtratus
in ter Stadt ausgeſchiffet, und naherte ſich uns

ter dem Zurufe des Volks und der Soldaten.
Charite lauft ihm entgegen und wirft ſich qu ſei
nen Fuſſen; er richtet ſie auf, er druckt ſie an
ſein Herz und nennet fie feine Tochter: alsdann
ſprach er zum Polydor, der ebenfalls ſeine Knie

umfafte die Verhangniſſe haben ſchon lange
ANUS; und nur allzulang euer Glucke verzogert.
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eo A2Laßt uns cine Hochzeit nicht weiter hinaus ſchie
ben, welche die Gotter ohne Zweifel ſegnen wer

den. Das Freuden-Geſchrey verdoppelt fid) 3
alles jauchzet der nahen Verbindung des zartlich

ſten Paares Beyfall entgegen. Jndeſſen tritt
Piſiſtratus in den Tempel. Er entſetzet den
Ober-Prieſter, und ernennet zu ſeinem Nachfol
ger einen tugendhaften Burger, der von ganz Epi

daurus verehret wurde. Die zwey Verliebten
nahern ſich dem Altare; das heilige Feuer wird
angefachet: die Opfer werden geſchlachtet, und
der Hohe. Prieſter, den Piſiſtratus eben ernannt
hat, empfangt im Namen der Gotter die Schwu

re des BrautPaars.

Die Athenienſer blieben nicht langer in der
Stadt, alé die nothige Zeit, um die Feſte Hymens

zu feyern. Nachdem Piſiſtratus von den Epi
dauriern eine Genugthuung gefodert, die dem
Schimpfe gemaß mar, den Alhen erlitten hatte,
fo machte er alle Anſtalten um in ſein Vater
land zuruck zu kehren.

Vor der Abreiſe giengen die beyden Liebhaber
zum alten Menthes, den fie mit Geſchenken uber

hauften; und an eben dem Tage brachten ſie in

Beglei
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EP ÉTTET ARBegleitung eines zahlreichen Gefolges auf dem
Grabe des Corebs ein TodenOpfer. Sobald
fie dieſe Pfichten erfullet hatten, fo beſtiegen fie
mit dem getreuen Straton das Schiff des Diff
ſtratus, und die Flotte gieng unter Seegel.

Piſiſiratus ward in Athen als der Racher des
Vaterlandes empfangen; aber dieſer edelmuthige

Zurger kehrte in ſeine Einſamkeit zuruck, weit
minder nach dem frolockenden Beyfall ſeiner Lans

kannten Privat-Lebens mit Ehrgeitz erfullet: ſeine
»desleute, als nach den Sußigkeiten eines unbe

Kinder begleiteten ihn. Bey ihrer Ankunft beſuch.
te Charite das Grab Steropens und Chorephonts;
ſie vergoß neue Thranen auf dieſem Leichen. Male,

und erwies ihrer Aſche die Ehre, welche ihre Zart
lichkeit und Gottesfurcht ihr eingaben.

Einige Zeit hernach reißte Straton, auf die Vita
te Polydors, zum Nauſikrates und zur Themiſto,
um ſie zu bewegen ſich in Attica niederzulaſſen.
Er kam bald in Begleitung des alten Paarts zuru
de Sie hatten alles verlaſſen ibm nachzufolgen.
Nur trug Themiſto die Urne, welche die Aſche
ihres Sohnes enthielt.

Polvdor empfieng fie mit allen Entzuckungen
der Zartlichkeit. Von dieſem Augenblick an mach
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ten ſie alle nur ein Geſchlecht aus; und der Tod
allein konnte ſie trennen. Charite und Polydor
leb:en bis in ein hohes Alter: der Himmel begna
digte ihre Verbindung; ſie bekamen eine groſſe

Zahl von Kindern, die ſich durch ihre treflichen Gas

ben und durch ihre Tugenden beruhmt machten;

und als in der Folge der Zeit nach dem heldenmu
thigen Tode des Codrus die Athenienſer ihre Re
gierungs. Form veranderten, und die Verwaltung
des gemeinen Weſens dem Archonten anvertrauten

ſo wurden die erſten ſolcher Richter aus den Nach
kommlingen dieſes verehrungswurdigen Stammes

erwahlet.

Ende des vierten und letzten
Buchs.
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